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Aufgabe und methode der Untersuchung. 


Die gattung der novelle, die in den literaturen der ver¬ 
schiedensten Völker eine hervorragende Stellung einnimmt, 
ist in ihrem entstehen eng verknüpft mit dem namen Boc¬ 
caccios, dessen „Decameron“ eins der ganz großen meister- 
werke der Weltliteratur ist. Der name dieses dichters über¬ 
strahlt die vielen anderen, die ihn nachahmten, und noch 
mehr diejenigen, die schon vor ihm noveilen schrieben und 
von denen wir meist nicht einmal die namen kennen. Wenn 
man aber die gattung in ihrem ersten entstehen begreifen 
will, so darf man gerade an diesen alten, namenlosen dich¬ 
tem nicht vorübergehen. Von der kunst des großen meisters 

% 

Boccaccio ist freilich bei ihnen noch wenig in spüren, aber 
auch sie sind von einer sehr großen literarischen bedeutung. 
Es ist eine lohnende auf gäbe, einmal diesen alten noveilen 
eine Untersuchung zu widmen, die sie nach ihrer eigenart 
charakterisiert und der frage nach ihrer herkunft und da¬ 
mit nach dem Ursprung der italienischen novelle über¬ 


haupt gilt 

ilt 


Die nach inhall und form bei weitem wichtigsten Ver¬ 
treter der ältesten novellenliteratur sind die unter dem 
namen „Cento novelle antiche“ bekannten novellen; diese 
stehen daher im mittelpunkt der arbeit. 

In einem ersten kapitel gebe ich eine Übersicht über er- 
zeugnisse ähnlichen Charakters aus der mittelalterlichen 
Literatur, die der abfassung der ältesten italienischen no¬ 
vellen vorausgehen. Eine beschäftigung mit solchen werken 
war notwendig, da es bei der frage nach dem Ursprung der 
italienischen novelle von großer Wichtigkeit ist zu unter- 

Besthorn, Italienische Novelle. 1 
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einz&nen novellen und ihrer quellen aus. ^Da die 


suchen, ob und inwiefern einflüsse älterer werke und gat- 
tungen vorliegen. Diese frage kann natürlich erst am ende 
der arbeit beantwortet werden; das erste kapitel soll weiter 
nichts bezwecken, als gewisse grundlagen für die weitere 
Untersuchung zu schaffen. 

. Meine.. eigentliche Untersuchung beschäftigt sich zu- 
nächstmit der- frage des stofflichen Ursprungs der „No- 
: -veile anjüche“- 1 ): Dabei geht sie von der betrachtung der 

meisten 

dieser novellen Stoffe behandeln, die in anderen werken 
und literaturen wiederkehren, konnte in sehr vielen fällen die 
, quelle durch eine vergleichende Stoffbetrachtung gewonnen 
v werden. Grundlegend auf diesem gebiet ist die treffliche 
arbeit d’Anconas „Del Novellino e delle sue fonti“ 2 ). In 
dieser arbeit tijug d’Ancona ein umfassendes material für 
die stoffgeschichtliche betrachtung der einzelnen novellen 
zusammen. Doch er begnügte sich mit der Zusammen¬ 
stellung der literatur; eine eigentliche Untersuchung über 
die unmittelbaren quellen der novellen hat er nicht geliefert. 
Für die vorliegende arbeit bot das werk d’Anconas einen 
sehr wertvollen ausgangspunkt, wenn auch seine angaben 
(einer ganzen reihe von^ergänzungen bedurften. Ich bin 
methodisch [so vorgegangen, daß ich bei den novellen, für 
die ältere literarische parallelen vorhanden sind, alle mir 
erreichbaren älteren fassungen auf ihren^usammenhang 
mit der betreffenden novelle geprüft habe und durch einen 
kritischen vergleich der einzelnen novellen mit den anderen 
fassungen unter berücksichtigung der bisherigen einzelab- 
handlungen über die stoffgeschichte dieser oder jener no¬ 
velle versucht habe, wo möglich, die unmittelbaren quellen 
festzustellen. In fällen, wo die unmittelbare quelle nicht 
erhalten oder aus anderen gründen nicht mit Sicherheit 


*) Über diese bezeichnung s. unten kap. lila. 

*) Zum erstenmal veröffentlicht in Romania II (1873), s. 386ff.. 
III (1874), s. 164ff.; neuausgabe: A. d’Ancona, Studj di critica 
e storia letteraria, parte II, Bologna *1912, s. lff. D’Anconas lite- 
raturangaben sind zu den einzelnen in vorliegender arbeit ange- 
stellten quellenuntersuchungen (kap. Ha) zu vergleichen. 
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nachzuweisen ist, ließen sich oft aus der stoffvergleichenden 
betrachtung Schlüsse auf die art der quelle ziehen. Jüngere 
fassungen habe ich nur dann herangezogen, wenn sie für 
die feststellung einer quelle von besonderer bedeutung 
sind. Nach abschluß dieser quellengeschichtlichen Unter¬ 
suchungen galt es, auch diejenigen noveilen auf ihre mut¬ 
maßlichen quellen hin zu prüfen, bei denen andere fas¬ 
sungen nicht vorliegen. Bei diesen mußte nach anderen 
gesichtspunkten vorgegangen werden. Die in den quellen- 
untersuchungen gewonnenen einzelergebnisse habe ich dann 
in einem weiteren abschnitt je nach der herkunft der ein¬ 
zelnen novellen geordnet, um eine Übersicht über die fülle 
der verschiedenartigen und zunächst zusammenhanglosen 
einzeltatsachen zu geben und damit ein umfassendes gesamt- 
ergebnis über die stoffliche herkunft der „Novelle antiche“ 
zu gewinnen. 

Neben dem erschließen der quellen lassen sich aus der 
stoffgeschichtlichen betrachtung noch ergebnisse anderer 
art gewinnen. Einmal ist zu bedenken, daß die meisten der 
untersuchten novellen in mehreren handschriftlichen fas¬ 
sungen vorliegen. Wenn man diese fassungen auf ihr Ver¬ 
hältnis zueinander untersucht und beide mit der quelle der 
betreffenden novelle vergleicht, so ergeben sich wertvolle 
anhaltspunkte für die bestimmung des handschriftenver- 
hältnisses, aus denen sich weitere, für uns wichtige folge- 
rungen über die entstehung der novellen ziehen lassen. 
Außerdem bietet die quellenuntersuchung eine gute grund- 
lage für die Würdigung der eigenart der novellen. Wenn 
man die quelle einer novelle kennt, ist es möglich, durch 
einen vergleich zwischen novelle und quelle festzustellen, 
in welcher weise sie benutzt wurde. Dieser vergleich liefert 
einen maßstab für die kunst des Verfassers, und die künst¬ 
lerische beurteilung der einzelnen novelle läßt sich erst 
dann richtig durchführen. Wenn man sieht, daß ein Ver¬ 
fasser sich sklavisch an die quelle hält und nicht einmal 
versucht, ihr einen anderen Wortlaut zu geben, daß aber 
ein anderer den in der quelle Vorgefundenen Stoff ganz 
frei und neu gestaltet, so hat man damit eine wichtige vor- 

l* 
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aussetzung für die weitere betrachtung gewonnen. Aus 
diesem gründe lasse ich die Untersuchung der stofflichen 
ursprungsfragen derjenigen über die eigenart der novellen 
vorausgehen. 

An die besprechung der „Novelle antiche“ schließt sich 
diejenige der übrigen novellen und novellenartigen dich- 
tungen der zeit vor Boccaccio an, die nach ihrer eigenart 
und, soweit dies möglich ist, nach ihrer herkunft gewürdigt 
werden. Es folgt dann eine zusammenfassende betrachtung 
über den begriff der älteren italienischen novelle und über 
den Ursprung der älteren novelle als gattung. Während die 
behandlung der quellen nur die frage nach dem stofflichen 
Ursprung der novelle beantworten kann, muß die gesamt- 
betrachtung, die den Ursprung der gattung behandeln soll, 
sowohl die bei der quellenuntersuchung gewonnenen ergeb- 
nisse verwerten als auch auf beobachtungen formeller art 
sich stützen. Ein kurzer ausblick auf Boccaccio schließt 
die arbeit ab. 

I. Überblick über die novellistik 
in den romanisdien ländern bis zum ende 

des 13. Jahrhunderts. 

a) Die mittellateinische novellenliteratur. 

. Die älteste mittellateinische novellensammlung ist die 
„Disciplina clericalis“ des Petrus Alphonsi, 
eines, spanischen Juden, der im jahre 1106 zum Christen¬ 
tum übertrat und sein werk wohl bald danach verfaßte 1 ). 
Es gibt in der gesamten lateinischen novellistik des Mittel¬ 
alters kein werk, das eine solche literarische bedeutung 
gewonnen hat wie die Disciplina. Ihre bedeutung liegt ein¬ 
mal darin, daß sie eine wichtige rolle als Vermittlerin orien¬ 
talischer Stoffe spielt, andererseits darin, daß die in ihr ent- 

x ) s. Die Disciplina clericalis de Petrus Alfonsi, hrsg. v. A. Hilka 
u. W. Söderhjelm (kleine ausgabe), Heidelberg 1911 (Sammlung 
mittellat. texte, hrsg. v. A. Hilka, I), s. VII. 
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haltenen erzählungen später unendlich oft wiederkehren 
und von anderen mittelalterlichen autoren immer wieder 
auf genommen und neu verarbeitet werden 1 ). Petrus Al- 
phonsi nennt die in seinem werk befindlichen erzählungen 
nach dem gebrauch der geistlichen Schriftsteller des Mittel¬ 
alters Exempla. Es sind beispiele, die zur erläuterung aller 
möglichen lebensregeln und moralischen betrachtungen er¬ 
zählt werden 2 ). Die in der Disciplina erzählten geschichten 
dienen alle dem zweck der belehrung. Der inhalt der er¬ 
zählungen ist recht verschiedener art. Die einen handeln 
von den ränken der frauen, von betrügern und dieben, von 
der Wankelmütigkeit und den großen und kleinen schwächen 
der menschen, andere geben tierfabeln oder bringen kleine 
begebenheiten aus dem täglichen leben zur darstellung, und 
wieder eine andere besingt das hohe lied der freundschaft. 
Solche beispiele wirken auf den hörer dann am besten, 
wenn sie der Wirklichkeit entnommen und für ihn wahr¬ 
scheinlich sind. Dies ist eins der hauptziele des Petrus 
Alphonsi, er selbst sagt in der Vorrede zu seinem werk, daß 
er alles unglaubliche vermeiden will: „ne quid in nostro 
tractatu inueniatur quod nostre credulitati sit contrarium —.“ 
Diesem ziel ist der Verfasser in seinem ganzen werk treu 
geblieben; denn auch tierfabeln waren für den mittelalter¬ 
lichen menschen Wirklichkeitsdichtung, in ihnen spiegeln 
sich rein menschliche Verhältnisse wieder. Die tendenz des 
Werkes ist zwar christlich, und schon der titel deutet dar¬ 
auf hin, daß es ein christliches erziehungsbuch sein soll; 
aber wie Landau 3 ) richtig angibt, „steht doch die religiöse 
Tendenz im Hintergründe und die Mehrzahl der Erzäh¬ 
lungen und Belehrungen betrifft weltliche Angelegenheiten“. 
An gleicher stelle (s. 260) weist Landau auch auf die bürger- 

*) s. Die Disciplina a. a. o., s. Xlff. 

2 ) Über den rahmen der Disciplina s. O. Löhmann, Die rahmen- 
erzählung des Decameron, Halle 1935 (Romanist. Arbeiten, hrsg. 
v. K. Voretzsch, XXII), s. 37ff. 

8 ) M. Landau, Die quellen des Decameron, Stuttgart *1884, 
s. 259. 
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liehe Sphäre hin, in der alle erzählungen der Disciplina 
spielen. 

Über die form dieser erzählungen ist zu sagen, daß sie 
wie alle mittellateinischen noveilen in prosa geschrieben 
sind und daß sie einen knappen, klaren und einfachen stil 
aufweisen. Der Verfasser hatte nicht die absicht, mit seinen 
erzählungen etwa eine kunstform zu schaffen. Seine form 
ist die einer einfachen und anspruchslosen erzählung, die 
sich von selbst aus dem inhalt ergibt. Der inhalt ist über¬ 
haupt allen mittelalterlichen novellisten die hauptsache, und 
diejenigen, die diese geschichten hörten, waren anspruchs¬ 
los genug, sich immer wieder mit solchen einfachen und 
schmucklosen erzählungen zu begnügen; denn sonst hätte 
die exemplaliteratur, von der die Disciplina ein erstes und 
ungemein wichtiges beispiel ist, nie einen so ungeheuren 
umfang annehmen können. 

Die Disciplina wurde unter dem titel „Castoiement d’un 
pere a son fils“ ins Französische übertragen und liegt in 
drei französischen fassungen vor. Zwei dieser fassungen 
sind in versen geschrieben, die dritte in prosa 1 ). 

Zu erwähnen ist noch, daß die Disciplina, wahrscheinlich 
am ende des 13. jahrhunderts, ins Italienische übersetzt 
wurde. Von dieser bearbeitung sind drei verschiedene hand¬ 
schriftliche fassungen vorhanden, zwei aus der ersten hälfte 
des 14. jahrhunderts und eine aus dem jahre 1451 2 ). Alle 
drei fassungen sind fragmente und geben nur die ersten er¬ 
zählungen mit dem entsprechenden beiwerk an Sentenzen 
u. dgl. wieder. 

Die Disciplina übte schon vor der mitte des 13. jahr¬ 
hunderts einen großen einfluß auf Albertano da 

l ) Petri Alfonsi Disciplina clericalis, hrsg. v. A. Hilka u. W. Söder- 
hjelm, I. Lat. text, II. Franz, prosatext, III. Franz, versbearbei- 
tungen, Helsingfors 1911, 1912, 1922 (Acta Societatis Scientiarum 
Fennicae XXXVIII, 4 u. 5; XLIX, 4). 

a ) vgl. W. Söderhjelm, Die Disciplina clericalis in Italien (Neu¬ 
philologische Mitteilungen XXXII, 1931), s. 1. 
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Brescia aus, in dessen moraltraktaten zitate aus der Dis- 
ciplina sehr häufig sind 1 ). 

Die exempla, wie sie uns bei Petrus Aphonsi ent¬ 
gegentreten, bilden im Mittelalter eine besondere gattung 
der literatur. Unter exemplum verstehen wir eine erzäh- 
lung, durch welche irgendeine lehre oder sonstige be- 
trachtung für den hörer erklärt oder anschaulich gemacht 
werden soll. Es liegt im Charakter des von der Kirche in 
weltlicher und geistiger hinsicht beherrschten Mittelalters, 
daß es sich hier in erster linie um die lehren der christ¬ 
lichen Kirche handelt, die dem naiven hörer näher ge¬ 
bracht werden sollen. Das exemplum eignet sich daher vor¬ 
züglich für die Verwendung in der christlichen predigt, und 
die fast unzähligen exemplasammlungen, die zu diesem 
zweck angelegt wurden, zeigen, daß die prediger des Mittel¬ 
alters reichen gebrauch von ihnen gemacht haben. 

Die anwendung von exempla in der predigt ist sehr alt. 
Schon der papst Gregor I. (590—604) empfahl im prolog 
Seiner Dialoge 2 ) den gebrauch der exempla und legte in den 
Dialogen selbst eine große anzahl von beispielen nieder, 
die episoden aus dem leben heiliger männer, Visionen 
u. dgl. wiedergeben. Die ersten anfänge der exempla kann 
man noch viel weiter zu rückdatieren: die im Neuen Testa¬ 
ment enthaltenen gle^chnisse Christi sind aus dem gleichen 
bestreben hervorgegangen christliche lehren verständlich 
zu machen. Nach Crane 3 ) folgte der gründer des Christen¬ 
tums mit seinen gleichnissen einer tradition, die im 
osten längst vor der einführung des Christentums vor¬ 
handen war. 

*) Dei Trattati morali di Albertano da Brescia, Volgarizzamento 
da Andrea da Grosseto, pubbl. a cura di Fr. Selmi, Bologna 1873 
(Collezione di opere inedite o rare); Soffredi del Grathia’s Über¬ 
setzung der philosophischen Traktate Albertano’s v. Brescia, 
hrsg. v. G. Rolin, Leipzig 1898. 

*) Gregorii Magni Dialogi, a cura di U. Moricca, Roma 1924. 

*) The exempla or illustrative stories from the Sermones vulgares 
of Jacques de Vitry, ed. by Th. Fr. Crane, London 1890 (Publica- 
tions of the Folk-Lore Society, XXVI), s. XVII. 
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Ihre blüte erlebten die exempla im 13. jahrhundert. In 
diesem und den beiden folgenden jahrhunderten entstanden 
die exemplasammlungen, die eine unerschöpfliche fund- 
grube für prediger und für literarische nachahmer boten. 
An erster stelle sind Jacques de Vitry (geb. kurz vor 1180, 
gest. vor 1240)*) und Etienne de Bourbon (geb. zwischen 
1190 u. 1195, gest. um 1261) 2 ) zu nennen. Die exempla, 
die Jakobs v. Vitry „Sermones vulgares“ 3 ) und „Sermones 
feriales et communes“ 4 ) sowie Etiennes „Tractatus de di- 
versis materiis praedicabilibus“ 5 ) boten, wurden oft nach¬ 
geahmt und sind in späteren Sammlungen immer wieder zu 
finden. Die exempla beider Verfasser sind von der größten 
Vielseitigkeit: einerseits finden wir unter ihnen eine 
große anzahl von heiligenlegenden, bekehrungs- und buß- 
geschichten, Visionen und wundern, bei denen kranken- 
heilungen, erscheinungen von verstorbenen u. dgl. eine 
große rolle spielen, andererseits aber auch fabeln, 
schwanke und kleine alltagsanekdoten. Einheitlich sind die 
exempla insofern, als sie alle auf den gebrauch in der 
predigt zugeschnitten sind. Dieses gilt von der zweiten eben 
angeführten kategorie der exempla ebenso wie von der 
ersten, wo legendarisches und übernatürliches das ent¬ 
scheidende sind. Denselben vielgestaltigen Charakter der 
exempla findet man in den vielen anderen Sammlungen 
wieder, die in großer menge vorhanden sind 6 ). 

Abschließend weise ich darauf hin, daß beispiele nicht 
nur in der predigt auftreten, sondern auch eingang in 

*) s. The exempla, a. a. o., s. XXIV, s. XXXIV. 

*) s. Anecdotes historiques, legendes et apologues tir6s du recueil 
in^dit d’Etienne de Bourbon, p. p. A. de la Marche, Paris 1877, 
s. VI, s. IV. 

8 ) The exempla, a. a. o. 

4 ) Die exempla aus den Sermones feriales et communes des Jakob 
v. Vitry, hrsg. v. J. Greven, Heidelberg J914 (Sammlung mittellat. 
texte, a. a. o., IX). 

*) Anecdotes, a. a. o. 

•) Über diese Sammlungen s.Crane, The exempla, a.a.o., s. LI Vf f., 
und J. Th. Weiter, L’exemplum dans la littörature religieuse du 
moyen äge, Paris, Toulouse 1927. 
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weltlich-wissenschaftliche werke gefunden haben. Hier 
sind besonders der Engländer Alexander Neckam 
(1157—1217) mit seinen beiden büchern „De naturis 
rer um“ 1 ) und Thomas v. Cantimpre mit seinem 
„Bonum universale de apibus“ 2 ) zu nennen. 

Ferner befinden sich in dem von Johann v. Salis¬ 
bury (geb. zwischen 1110 u. 1120, gest. 1180) 3 ) ver¬ 
faßten fürstenspiegel „P o 1 i c r a t i c u s“ 4 ) kurze erzäh- 
lungen, die der exemplaliteratur zuzurechnen sind. 

Die exempla sind nicht die einzigen erzeugnisse der 
mittellateinischen novellistik. Neben den exemplasamm- 
lungen gibt es einige andere Sammlungen, die zwar außer¬ 
halb der romanischen länder entstanden sind, die man aber 
nicht außer acht lassen darf, wenn man ein genaueres bild 
von der mittellateinischen novellenliteratur gewinnen will. 
Gerade diese werke nehmen innerhalb der mittelalterlichen 
novellenliteratur eine zum teil sehr bedeutende Stellung ein. 
Es handelt sich um die werke von Walter Map (geb. 1140, 
gest. zwischen 1208 u. 1210) 5 ) und Caesarius v. Heisterbach 
(geb. im letzten viertel des 12. jahrh., gest. um 1244) 6 ) und 
um die „Gesta Romanorum“. 

Maps werk „De nugis curialium“ 7 ) nimmt den 
exemplasammlungen gegenüber eine Sonderstellung ein, da 
den darin enthaltenen erzählungen der belehrende Cha¬ 
rakter fehlt. Sie handeln, wie der titel es sagt, „vom Zeit¬ 
vertreib der höflinge“ und wurden nach Manitius (s. 266) 
„so aufgezeichnet, wie sie am Hofe mündlich umherliefen“. 

*) Alexandri Neckam De naturis rerum libri duo, ed. by Th. 
Wright, London 1863. 

*) meines Wissens nicht hrsg. 

8 ) s. M. Manitius, Gesch. der lat. literatur des Mittelalters, III, 
München 1931 (in Jw. Müllers Handbuch), s. 253, 8. 255. 

4 ) Joannis Saresberiensis Episcopi Camotensis Policratici sive 
De nugis curialium et vestigiis philosophorum libri VIII, rec. 
CI. C. J. Webb, 2 bde., Oxonii 1909. 

*) M. Manitius, a. a. o., s. 264f. 

e ) M. Landau, a. a. o., s. 252. 

7 ) Walter Map, De nugis curialium, ed by M. Rh. James, Ox¬ 
ford 1914 (Anecdota Oxoniensia). 
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Gemeinsam mit den exempla dagegen ist diesen erzählungen 
die Verschiedenartigkeit im stoff: hof- und klosteranekdoten 
wechseln mit heiligenlegenden, märchen und feenge- 
schichten mit historischen nachrichten ab 1 ). 

Caesarius v. Heisterbach ist in seinem ,.Dia¬ 
log us miraculorum“ 2 ) einseitiger. Fast alle erzäh¬ 
lungen dieser Sammlung tragen ein religiöses gepräge, zu¬ 
mindest insofern als die in ihnen auftretenden personen 
fast immer geistliche sind, wenn auch die dort erzählten 
Vorfälle ihnen oft keine ehre machen. Einerseits spielt das 
wunder in diesen erzählungen eine ausschlaggebende rolle, 
andererseits ist aber auch viel anekdotenhaftes und nüch¬ 
tern erzähltes darin zu finden. 

Wenn wir nun noch die „Gesta Romanorum“ 3 ) in 
unsere betrachtung einbeziehen, so kommen wir damit schon 
in die zeit, in der bereits italienische noveilen verfaßt 
werden 4 ). 

Inhaltlich zeichnen sich die Gesta wieder durch eine große 
Vielseitigkeit aus. „Wir finden in ihnen bald die Lascivität 
der Fabliaux, bald das einförmige Declamiren der Trouba¬ 
dours, den Wunderreichthum des Orients neben den histo- 

*) vgl. M. Landau, a. a. o., 8. 255, u. M. Manitius, a. a. o., s. 267. 

*) Caesarii Heisterbacensis Dialogus miraculorum, ree. J. Strange, 
2 bde., Coloniae, Bonnae et Bruxellis 1851. 

*) Gesta Romanorum, v. H. Oesterley, Berlin 1872. 

4 ) Die entstehungsgeschichte des Werkes ist noch nicht geklärt. 
Während man früher die Gesta in das ende des 13. und dann 
in die mitte des 14. Jahrhunderts setzte (s. Gesta, a. a. o., s. 256), 
nimmt Oesterley (ebenda, s. 257) als entstehungszeit das ende des 
13. oder spätestens den anfang des 14. jahrhunderts an. Das werk 
erlitt im laufe der zeit manche Umgestaltungen und erhielt nach 
Landau (M. Landau, a. a. o., s. 276) seine jetzige gestalt erst im 
15. jahrhundert. Auch über den ort der entstehung ist noch keine 
einigkeit erzielt. Im allgemeinen nimmt man mit Oesterley (Gesta, 
a. a. o., s. 262ff.) an, daß die Gesta in England entstanden sind; 
Krepinsky (Le Moyen Age, 2® särie, Tome XV, Paris 1911, s. 361) 
dagegen möchte das Ursprungsland in die nähe des Bodensees ver¬ 
legen. Er stützt seine meinung durch argumente, die nicht von der 
hand zu weisen sind, hat aber damit die frage noch nicht endgültig 
entschieden. 
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rischen Personen des Alterthums, die hier so wie in den Cento 
novelle antiche oft im sonderbarsten Ritterkostüm auf treten. 
— Neben ihnen finden sich dann viele Könige und Kaiser, 
deren Namen die Geschichte nicht kennt und eine Menge 
namenloser Fürsten. Alle diese heterogenen Stoffe wurden 
von dem mönchischen Sammler zu einem buntscheckigen 
Kleide zusammengeflickt und mit moralisirenden An¬ 
hängseln verbrämt 1 ).“ Ich füge hinzu, daß die Gesta auch 
heiligenlegenden wie etwa die von Alexius (kap. 15) und 
von Gregorius (kap. 81) enthalten und daß sogar eine 
fassung des Apolloniusromans (kap. 153) in sie einge¬ 
drungen ist. 

Der wesentlichste bestandteil der erzählungen der Gesta 
ist die moralisatio 2 ), die ihnen angehängt wird. Die morali- 
satio gibt meistens eine allegorische deutung der erzählten 
geschichten und schließt dann weitere moralische betrach- 
tungen und lehren an. Dabei werden oft Bibelstellen zitiert 
und kirchliche autoritäten herangezogen. Die geschichten 
werden auf Gott und Christus, auf den Teufel und den 
sündhaften menschen, auf die seele und den körper mit 
seinen fünf sinnen, auf fugenden und laster, auf taufe, 
beichte, fasten, gebet u. dgl. gedeutet. In dieser weise werden 
die erzählungen ausgelegt, ganz gleich, ob sie sich dazu 
eignen oder nicht. Man hat daher oft den eindruck einer 
sehr künstlichen konstruktion, und nicht selten weisen die 
moralisationes innere Widersprüche auf. Oft ist die er- 
zählung von vornherein so sehr auf die moralisatio zuge¬ 
schnitten, daß sie erst durch diese einen sinn erhält. Einige 
wenige erzählungen (kap. 80, 143, 165, 173, 175) schließen 
ohne anhängung einer moralisatio, dafür ist sie aber schon 
in den erzählungen selbst enthalten. Ferner fehlt die mo¬ 
ralisatio in den kapiteln 166 und 179; diese aber sind so voll 
von moralischen betrachtungen, daß sich eine besondere 
moralisatio erübrigte. 'Die einzige ausnahme bildet das 
schon erwähnte 153. kapitel, das den Apolloniusroman 

*) M. Landau, a. a. o., 8. 279. 

2 ) Bisweilen auch applicatio genannt. 
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wiedergibt. Hier wäre die erdichtung einer moralisatio für 
den Verfasser eine umfangreiche aufgabe gewesen, der er 
sich wohl nicht unterziehen wollte. Der Wirrwarr von Per¬ 
sonen und ereignissen war ihm wohl zu kompliziert, als 
daß er eine allegorische ausdeutung versucht hätte. Immer¬ 
hin kann man eine art kurzer, zusammengefaßter morali¬ 
satio in der Überschrift erblicken: „De tribulacione tempo- 
rali, que in gaudium sempiternum postremo commutabitur.“ 
Diese Überschrift zeigt, daß der Apolloniusroman demselben 
zweck angepaßt ist, dem alle übrigen erzählungen der Gesta 
dienen. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß den Gesta derselbe 
religiöse und belehrende Charakter innewohnt, der so vielen 
exemplasammlungen eigen ist; unterschieden sind sie von 
diesen durch die reiche Verwendung der allegorie. Auch 
die erzählungen der Gesta sind exempla, die in der predigt 
gut verwendbar waren. 


b) Die französische novellenliteratur. 

In Frankreich lassen sich die anfänge novellenartiger er¬ 
zählungen bis in sehr alte Zeiten zurückverfolgen. Was der 
„Liber historiae“ 1 ) von Fredegunde und ihren heimlichen 
beziehungen zu Landrich berichtet, erinnert dem inhalt 
l5 nach bereits, an die fablels und an novellen Boccaccios. In 
einem Pariser konzilbeschluß aus dem jahre 829 ist die 
rede von „scurrilitates et stultiloquia“ 2 ), unter denen 
schwänke, anekdoten, Scherzworte u. ä. zu verstehen sipdr 3 ) 
und in denen wir die Vorläufer der fablels erblicken dürfen. 

Auch die ältesten „Chansons d’histoire“ tragen 
schon den keim zu einer novelle in sich. Sie sind kurze, 
episodenhafte dichtungen, deren mittelpunkt ein liebes- 
motiv bildet. Wenn man diese Stoffe der form der romanze 


*) Kap. 35 (Scriptores rerum Merovingicarum, Tomus II, Han- 
noverae 1888, s. 202f.). 

2 ) s. K. Voretzsch, Einführung in das Studium der altfranz. 
literatur, Halle 8 1925, s. 61. 

3 ) s. ebenda, s. 63. 
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entkleidet hätte, so hätten sie früh zur entstehung einer 
liebesnovelle führen können. Die den romanzen als ge- 

9 

sungenen liedern eigentümliche feste form war wohl der 
grund dafür, daß solche Stoffe nicht in die form einer ge¬ 
sprochenen erzählung übergehen konnten. 

Indem ich an die ausführungen des vorigen kapitels an¬ 
knüpfe, weise ich auf ein werk hin, das für das fortleben 
der exempla in der französischen literatur wichtig ist, auf 
das dem ende des 12. jahrhunderts angehörende „Don- 
nei des amanz“ 1 ). Dieses gedieht behandelt ein gespräch 
zwischen zwei liebenden. Als der liebhaber, ein kleriker, 
von der sich vor schände und übler nachrede fürchtenden 
geliebten zurückgewiesen wird, erinnert er sie an die große 
liebe Isoldes zu Tristan und erzählt ihr eine episode aus 
der Tristansage (v. 453ff.). Die dame entgegnet ihm mit dem 
beispiel des Aeneas, der gegen die ihm alles gewährende 
Dido undankbar war (v. 684 ff.). Sie schließt weitere bc- 
trachtungen an und läßt dann die erzählung von dem manne 
und der schlänge folgen (v. 753 ff.). An einer anderen stelle 
erzählt der liebhaber ihr die geschichte von den drei lehren 
des vogels (v. 929 ff.) und belehrt sie, nicht alles, was die 
leute sagen, zu glauben (v. 1162ff.). Das werk ist nicht 
vollständig überliefert: wie G. Paris (s. 529) zeigt, enthielt 
es noch einige andere beispiele. Der Zusammenhang dieser 
erzählungen mit der lateinischen exemplaliteratur zeigt sich 
schon darin, daß die beiden erzählungen von mensch und 
schlänge und Von den lehren des vogels der Disciplina cleri- 
calis entnommen sind (s. ebenda, s. 537). Im übrigen ver¬ 
folgen sie ebenso wie die vielen lateinischen exempla einen 
praktischen zweck und dienen zur illustration der von den 
beiden auftretenden personen vorgetragenen gedanken. 

Die beiden hervorragendsten französischen gattungen 
novellistischer art sind der 1 a i und das f a b 1 e 1. Hertz be¬ 
zeichnet die lais ganz allgemein als novellen 2 ) und sieht 
in ihnen „die älteste Form der Novelle in den Volkssprachen 
Europas“ (s. 50). Wie Voretzsch (s. 273) zeigt, trifft diese 

x ) Hrsg. v. G. Paris in Romania 25 (1896), s. 497 ff. 

s ) W. Hertz, Spielmannsbuch, Stuttgart a 1900, s. 55. 
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bezeichnung ohne weiteres auf solche lais zu, die der weit 
der Wirklichkeit angehören. Es bleibt also die frage übrig, 
ob wir auch solche lais als novellen betrachten dürfen, die 
in der weit der phantasie und des unwirklichen zu hause 
sind. Wenn man bedenkt, daß die grenzen des möglichen 
für den mittelalterlichen menschen viel weiter gespannt 
waren als für die heutige zeit*) und daß für ihn auch die 
weit der phantasie einen gewissen Wirklichkeitscharakter 
hatte, so ergibt sich daraus, daß die mittelalterliche novelle 
für ihre Stoffe einen viel weiteren Spielraum hatte als in 
späteren Zeiten, wo sie alle märchenhaften elemente ab¬ 
gestreift hat. Entscheidend für diese frage erscheint mir 
die tatsache, daß die lais einfache erzählungen und kon- 
flikte darstellen 2 ) und insofern ein kennzeichen der no¬ 
vellen aller Zeiten in sich tragen. Ich sehe daher Hertz’ be¬ 
zeichnung der lais als novellen als zu recht bestehend an. 
Zum größten teil sind die lais reine liebesnovellen und 
können darum bereits als Vorläufer der modernen novelle 
betrachtet werden. 

Das fablel oder — wie wir das wort verdeutschen können 
— der schwank ist von dem lai einmal dadurch unter¬ 
schieden, daß er immer in der Wirklichkeit, und zwar oft 
in einer recht derben Wirklichkeit, spielt, zweitens durch 
das fast immer in ihm anzutreffende komische element. 
Bödier 3 ) definiert die fablels als „des contes ä rire en vers“ 
und trifft damit das wesen des fablels so, wie man es wohl 
nicht besser wiedergeben kann. Aus dieser definition geht 
hervor, daß die fablels keinen anspruch darauf erheben, 
eine hochstehende literarische gattung zu sein, sondern daß 
sie keinen anderen zweck verfolgen, als das publikum zu 
unterhalten und zu belustigen. Daß in ihnen die satire einen 
großen raum einnimmt, versteht sich von selbst. Sie sind 
aus dem volke hervorgegangen und für das volk ge¬ 
dichtet worden. Ein Vorzug des fablels ist die vortreffliche 
menschenbeobachtung und Sittenschilderung, die oft an den 

x ) vgl. W. Hertz, a. a. o., s. 56. 

*) vgl. K. Voretzsch, a. a. o., 8. 274. 

8 ) J. B6dier, Lea fabliaux, Paris 4 1925, s. 30. 
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meister der italienischen novelle, an Boccaccio, erinnert, 
obgleich sie in den fablels in viel primitiverer art zum aus- 
druck kommt. Die blütezeit des fablels ist das 13. jalir- 
hundert. 

Der Vollständigkeit halber ist noch auf die gattung der 
Marienmirakel 1 ) und der contes dövots 2 ) hinzu- 
weisen, die in das gebiet der legende gehören, aber für uns 
wichtig sind, da sie beim entstehen der ältesten italienischen 
erzählungsliteratur mitgewirkt haben (s. unteu kap. V c). 

Die bisher besprochenen französischen gattungen sind 
im gebrauch der altfranzösischen dichter nicht scharf gegen¬ 
einander abgegrenzt, sondern gehen ineinander über, und 
ihre bezeichnungen wechseln bisweilen. So ist z. b. der 
„Lai d’Aristote“ von Henri d’Andeli eigentlich ein fablel 3 ) 
und das fablel „Du sacristain et de la fame du Chevalier“ 
ein mirakel zu nennen 4 ). 

Während alle diese französischen dichtungen vers- 
gattungen sind, weist das 13. jahrhundert daneben bereits 
die anfänge einer französischen prosanovelle auf 5 ). 

Am anfang dieser entwicklung steht die in den ersten 
jahren des 13. jahrhunderts verfaßte chantefable von „Au- 
cassin et Nicolete“, die mit ihrer mischung von vers und 
prosa die ersten keime der prosanovelle in sich trägt. Dem 
inhalt und der darstellung nach ist in diesem werk allen 
erfordernissen einer novelle — selbst wenn man den mo¬ 
dernen maßstab der novelle anlegt — genüge geleistet. 

Als erste reine prosanovellen sind die „Fille du comte de 
Ponthieu“ und „Le roi Flore et la belle Jehanne“ zu 
nennen 6 ). Diese novellen sind aber ganz anderer art als 
diejenigen, die später unter dem einfluß der Italiener ent¬ 
standen. Sie haben nicht die einfachheit der handlung, die 

*) 8. K. Voretzsch, a. a. o., 8. 398ff. 

*) 8. ebenda, s. 400f. 

•) 8. ebenda, s. 441. 

4 ) 8. ebenda, s. 444. 

•) Ausgabe dieser prosanovellen: Nouvelles fran?oises en prose 
du XIII 6 siede, p. p. Moland et C. d’H6ricault, Paris 1856. 

•) vgl. K. Voretzsch, a. a. o., s. 463. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


16 


das kennzeichen der späteren noveilen ist. Es sind aben- 
teuernovellen, die unter einem deutlichen einfluß des in 
jener zeit reich entwickelten abenteuerrOmans stehen. 

Zu den prosanovellen kann man ferner die erzählung „Li 
amitiez de Ami et Amile“ und den conte vom Roi Constant 
l’empereour rechnen, doch sind beide stark legendenhaft 1 ). 


c) Die provenzalische novellenliteratur. 

Den Provenzalen gebührt das verdienst, die ersten no- 
vellen im modernen sinne des Wortes geschaffen zu haben. 
Die provenzalischen noveilen sind # meist reine liebes- 
novellen, sowohl die prosanovelle, d. h. die trobadorbio- 
graphie, als auch die als novas bezeichnete versnovelle 
stellen „die tragödie und komödie der liebe“ dar 2 ). Diesen 
beiden provenzalischen gattungen brauche ich keine ein¬ 
gehende betrachtung zu widmen, da dieses in den arbeiten 
von Zanders und Erich Müller hinreichend geschehen ist. 
Wichtig für unsere spätere Untersuchung ist nur folgendes: 

Wie Zanders (s. 131) gezeigt hat, ist die provenzalische 
prosanovelle eine konfliktsnovelle und bietet uns somit die 
ersten erzeugnisse dieser art. Was die versnovelle angeht, 
so ist auf das starke moralisch-didaktische element hinzu¬ 
weisen, das ihr eigen ist 3 ). Sie weist einerseits durch ihren 
Charakter als liebesnovelle in die Zukunft, hat aber anderer¬ 
seits die moralische und lehrhafte tendenz mit der mittel¬ 
lateinischen novellistik gemeinsam. 

d) Erste keime der italienischen novelle: 

Bonvesin da Riya. 

Der erste Italiener, von dem wir wissen, daß er das wort 
novella verwendet und diese bezeichnung für eine dichtung 
wählt, ist Bonvesin da Riva. Die werke dieses dichters 

*) vgl. K. Voretzsch, a. a. o., s. 464. 

*) J. Zanders, Die aprov. prosanovelle, Halle 1913 (Romanist. 
Arbeiten II), s. 136; Erich Müller, Die aprov. versnovelle, Halle 1930 
(Romanist. Arbeiten XV), s. 147. 

*) s. E. Müller, a. a. o., s. 17, s. 142. 
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gehören der mitte des 13. jahrhunderts an 1 ) und sind in 
venezianischer mundart verfaßt. Als novella bezeichnet 
Bonvesin sein gedieht „D e peccatorecum virgine“ 2 ). 
Dieses gedieht besteht aus einem Zwiegespräch zwischen der 
Jungfrau Maria und einem Sünder. Der sünder wendet sich 
an die Jungfrau und fleht um fürbitte bei Christus. Die 
Jungfrau entgegnet ihm, dieses sei nicht möglich, da ihr 
sohn durch ihn verraten sei und für ihn gelitten habe. Der 
sünder antwortet, er kenne seine Sünden wohl und be¬ 
reue sie. Er appelliert an ihre barmherzigkeit und erklärt 
weiter, sie habe durch ihn nicht nur beleidigungen, sondern 
auch geschenke und dienste erhalten: durch ihn^sei sie über 
alle erzengel erhoben und zur Mutter Gottes geworden. 
Durch diese und weitere worte bewegt er die Jungfrau, 
die sich gegen die von ihm beigebrachten gründe nicht 
verteidigen kann, ihn in ihre arme aufzunehmen. Man sieht 
hier auf den ersten blick, daß es sich um eine dichtung 
handelt, die in einer ganz anderen Sphäre spielt und ganz 
anderer art ist als diejenigen dichtwerke, die wir heute als 
noveilen bezeichnen; aber gerade darum ist uns Bonvesins 
gebrauch der bezeichnung novella als beleg für die ältere 
bedeutung des Wortes sehr wichtig. Seine werke gehören 
einer zeit an, in der das wort novella noch nicht zur be¬ 
zeichnung einer literarischen gattung geworden war (vgl. 
unten kap. III b); er gebraucht daher das wort novella in 
seinem ursprünglichsten sinn, den wir im Deutschen am 
besten durch „neuigkeit“ oder „etwas neues“ wiedergeben. 
Bonvesin will mit dieser bezeichnung nur sagen, daß er in 
seinem gedichte etwas neues, dem hörer noch unbekanntes 
bieten will. Über die art dessen, was als etwas neues erzählt 
wird, oder gar über die dichterische form, in die diese 
neuigkeit gekleidet wird, ist damit noch gar nichts gesagt. 

*) s. A. Bartoli, I primi due secoli della letteratura italiana, 
Milano 1880, 8. 118. 

a ) Hrsg. v. I. Bekker im Bericht über die zur bekannfcmachung 
geeigneten Verhandlungen der kgl. preuß. Akad. der Wissenschaften 
zu Berlin, Berlin 1851, s. 90ff. 

Besthorn, Italienische Novelle. 2 
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Bonvesins Bezeichnung seiner dichtung als noveila besieht 
daher im sinne seiner zeit zu recht. 

Bonvesin ist ferner für uns dadurch wichtig, daß er der 
erste dichter ist, von dem kleine erzählungen in italienischer 
spräche vorliegen. Am bezeichnendsten für ihn sind ein¬ 
mal die in seinen „Laudes de Virgine Maria“ 1 ) und 
in den „Rationes quare Virgo tenetur diligere 
peccatores“ 2 ) enthaltenen erzählungen von Wunder¬ 
taten der Jungfrau Maria, andererseits die kleinen erzäh¬ 
lungen, die sich im „Vulgare de eleemosynis“ 3 ) be¬ 
finden und von frommen und barmherzigen menschen 
handeln. Die erzählungen des „Vulgare de eleemosynis“ 
folgen auf eine moralische Betrachtung über die notwendig- 
keit und den wert der almosen und geben eine reihe von 
Beispielen, die zeigen sollen, wie reich barmherzige men¬ 
schen für ihre almosen belohnt werden. In seiner anlage 
erinnert dieses werk an die lateinische exemplaliteratur: 
die in ihm enthaltenen erzählungen sind echte und rechte 
exempla, die einem ausgesprochen moralischen zweck 
dienen. Das legendarische und wunderbare element ist in 
ihnen vorherrschend. 

Schließlich ist noch eine erzählung Bonvesins zu er¬ 
wähnen, die sich in seinem „V o 1 g a r e d e 11 e v a n i t ä“ 4 ) 
findet und die der Verfasser als „exemplo“ bezeichnet. Ein 
hund jagt den schatten eines hasen und müht sich mit 
pfolen und zähnen ab, den schatten zu fassen. Als der 
hase in einen wald flieht, hat der hund den hasen und den 
schatten verloren. Zur strafe wird er von seinem herrn ge¬ 
tötet. Auf die erzählung folgt eine allegorische auslegung, 
die derselben art ist wie die moralisationes der „Gesta Ro¬ 
manorum“. Auch dieses exemplum zeigt also die bei Bon- 

J ) Hrsg. v. I. Bekker im Bericht, a. a. o., Berlin 1850, s. 478ff. 

a ) Hrsg. v. I. Bekker im Bericht, a. a. o., Berlin 1851, s. 94ff. 

8 ) Hrsg. v. I. Bekker im Bericht, a. a. o., Berlin 1850, s. 438ff. 

4 ) II libro delle tre scritture e i Volgari delle false scuse e delle 
vanitä di Bonvesin da la Riva, a cura di L. Biadene, Pisa 1902» 
s. 84ff. 
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vesin lebendige tradition der exemplaliteratur. Bonvesin 
versteht in diesem exemplum sehr anschaulich zu schildern 
und erweist sich, wie auch in den anderen dichtungen, als 
trefflicher erzähler. 


II. Der stoffliche Ursprung der „Novelle antiche“ 

a) Stoff vergleichende quellenuntersuchungen. 

Nov. B 2 (G 2)!) handelt von kaiser Friedrich und dem 
Priester Johannes, der in der phantasie der mittelalterlichen 
Völker als gewaltiger christlicher herrscher des Ostens be¬ 
kannt war 2 ). Die direkte quelle der novelle läßt sich nicht 
feststellen. Ähnliches kehrt nur in einer isländischen er- 

*) Da die „Novelle antiche“ in ihren handschriften und ausgaben 
eine verschiedene reihenfolge und anordnung haben, ist es not¬ 
wendig, die einzelnen noveilen nach ihrer ausgabe zu bezeichnen. 
Ich wähle folgende bezeichnungen: B = Biagi (Le Novelle antiche, 
ed. G. Biagi, Firenze 1880), G = Gualteruzzi (Le ciento novelle 
antike, Bologna 1525) und P = Papanti (Catalogo dei novellieri 
italiani in prosa raccolti e posseduti da G. Papanti, aggiuntevi 
alcune novelle per la maggior parte inedite, Vol. I, Livorno 1877). 
Gualteruzzis ausgabe lag mir in dem nur wenig von ihr abweichenden 
abdruck di Francias (Le Cento novelle antiche o Libro di novelle 
e di bei parlar gentile detto anche Novellino, Introduzione e note 
di L. di Francia, Torino 1930) vor. Bei denjenigen novellen aus 
der ausgabe Biagis, die auch in Gualteruzzis text vorhanden sind, 
füge ich zur leichteren Orientierung in klammem die nummern 
hinzu, unter denen die novellen in diesem text zu finden sind. 
Die ausgabe Borghinis (Libro di novelle, e di bei parlar gentile, 
Fiorenza 1572) lasse ich beiseite, da Bofghini allerlei erzählungen 
aus anderen, z. t. jüngeren, quellen in die „Novelle antiche“ einge¬ 
fügt hat (vgl. Le Novelle antiche, a. a. o., s. CLVff.). Diese novellen 
können daher nichts sicheres zur ursprungsfrage der „Novelle 
antiche“ beitragen. 

*) Über die person des Priesters Johannes s. C. Ritter, Die erd- 
kunde v. Asien, Bd. I, Berlin 1832, bes. s. 292; Jean du Plan de 
Carpin, Relation des Mongols ou Tartares, 1. ödit. compl. p. p. 
M. d’Avezac, Paris 1838, 8. 151 ff.; G. Oppert, Der Presbyter Jo¬ 
hannes in sage und geschichte, Berlin 1864; G. Brunet, La le¬ 
gende du Pretre Jean, in Actes de l’Acad. Nat. des Sciences, belles- 
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Zahlung 1 ) sowie in einem nur als bruchstück erhaltenen 
deutschen gedieht 2 ) wieder. 

Die isländische erzählung kann nicht die quelle sein; 
denn ein vergleich beider fassungen zeigt, daß wir es in 
unserer novelle mit der ursprünglicheren form zu tun 
haben. R. Köhler, der diesen vergleich durchgeführt hat 3 ), 
ist zu diesem ergebnis gekommen, und auch d’Ancona 
(s. 87f.) hat nichts gegen diese meinung einzuwenden. 

Das deutsche gedieht kommt als quelle ebensowenig in 
frage wie die isländische erzählung. 

Einen anhaltspunkt für die quelle haben wir jedoch in 
dem briefe, den der Priester Johannes an den oströmischen 
kaiser Emmanuel und an kaiser Friedrich geschrieben 
haben soll 4 ). Dieser brief liegt in mehreren bearbeitungen 
vor und ist in einigen von ihnen, besonders in den franzö- 


lettres et arts de Bordeaux, 3« sörie, — 38® volume, Paris 1870, 
8. 83ff.; Fr. Zamcke, Der Priester Johannes, Leipzig 1879 (Ab¬ 
handlungen der philol.-histor. kl. der kgl. sächs. Ges. der Wissen¬ 
schaften, 17. bd.), s. 827ff.; C. Marinescu, Le Pretre Jean, son 
pays, explication de son nom, in: Acad. Roumaine, Bull, de la 
section historique, Tome X, Bucarest 1923; Travel and travel- 
lers of the Middle Ages, ed. by A. P. Newton, London 1926, s. 174ff. 

*) Islendzk »ventyri, hrsg. v. H. Gering, 2. bd., Halle 1883, 
8. 157f.; frz. übers, v. R. Köhler in Romania V (1876), s. 76f. 

*) s. Uhlands Schriften zur geschichte der dichtung u. sage, 
hrsg. v. W. L. Holland, A. v. Keller, F. Pfeiffer, 1. bd., Stuttgart 
1866, s. 496ff.; Fr. Zamcke, a. a. o., s. 1004ff. 

*) R. Köhler, a. a. o., s. 76ff. 

4 ) Über diesen brief vgl. P. Paris, Histoire littöraire de la France 
XXI, Paris 1847, s. 798ff.; G. Oppert, a. a. o., s. 25ff.; R. Köhler, 
a. a. o., s. 79ff.; G. Brunet, a. a. o.; Friedrich Zamcke, Über eine 
neue, bisher nicht bekannt gewesene latein. redaktion des Briefes 
des Priester Johannes (Berichte über die Verhandlungen der kgl. 
sächs. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, philol.-histor. 
kl., 29. bd., Leipzig 1877, 8. 111 ff.); Fr. Zamcke, Der Priester 
Johannes, a. a. o., s. 872ff.; P. Meyer, Notices et extraits des mss. 
de la Bibi. Nat. et autres bibliotheques, p. p. l’Institut National 
de France, Tome XXXIV, Paris 1890, s. 228ff.; A. Hilka in ZfSL 
XLIII (1914), abhandlungen, s. 82ff .; Travel and travellers, a. a. o.; 
L. Olschki in Historische Zs., bd. 144, heft 1, München und Berlin 
1931, s. lff. 
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sischen und provenzalischen fassungen 1 ), an Friedrich 
allein gerichtet 2 ). Zu beachten ist, daß wir in der novelle 
manche angaben finden, die an den brief erinnern. Köhler 
(s. 80) schließt auf eine beziehung zwischen novelle und 
brief aus dem umstand, daß jene von einer botschaft an 
Friedrich berichtet; und wenn er dann weiter feststellt, 
daß sowohl im briefe wie in der novelle der Priester dem 
kaiser anbietet, ihn zum seneschall zu machen, so ist ihm 
dies ein sicherer beweis dafür, daß der Verfasser der novelle 
den brief gekannt hat. Zarncke 3 ) weist darauf hin, daß die 
worte „et feceli contare tutte le suoi riccheze et le diverse 
ingenerazioni delli sudditi suoi et lo modo del suo paese“ 4 ) 
eine inhaltsangabe des briefes enthalten. Als weitere Über¬ 
einstimmung zwischen beiden führt Zarncke (s. 1009) noch 
die erwähnung der wunderbaren steine an; denn auch im 
briefe ist die rede von steinen, die den menschen unsichtbar 
machen. Gerade diese angabe ist nicht ohne einfluß auf 
die gestaltung unserer novelle gewesen. Ich schließe aus 
den hier dargelegten tatsachen, daß der Verfasser entweder 
eine bearbeitung des briefes gekannt oder einen anderen be¬ 
richt benutzt hat, der seinerseits auf den brief zurückgeht. 
Da, wie ich bereits sagte, gerade die französischen und 
provenzalischen fassungen nur den kaiser Friedrich nennen, 
möchte ich annehmen, daß der stoff dem novellisten von 
Frankreich her bekannt wurde. Auch d’Ancona (s. 88) hält 
eine benutzung des briefes für sehr wahrscheinlich. 

Nov. B 3 (G 3) handelt von einem gefangenen grie¬ 
chischen weisen, der einem könige gegenüber eine reihe von 
beweisen seines Scharfsinns ablegt. D’Ancona (s. 89) und 
Bartoli 5 ) haben richtig festgestellt, daß diese novelle orien¬ 
talischen Ursprungs ist. Es läßt sich im Orient eine sehr 

*) s. A. Hilka, a. a. o., s. 83. 

*) vgl. R. Köhler, a. a. o., a. 80. 

8 ) Fr. Zarncke, Der Priester Johannes, a. a. o., s. 1008. 

4 ) Zamckes Wortlaut weicht von dem hier gegebenen etwas ab, 
da er nach dem text Gualteruzzis zitiert. 

# ) A. Bartoli, Storia della letteratura italiana, Vol. III, Firenze 
1880, s. 209. 
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große anzahl von erzählungen nachweisen, in denen ähn¬ 
liche scharfsinnsproben auftreten, ja sogar die in der no- 
vclle geschilderten z. t. wiederkehren 1 ). Verhältnismäßig 
nahe kommt der novelle eine arabische erzählung, die in 
Habichts ausgabe der „Tausendundeine Nacht“ erscheint: 
891.—892. nacht. Geschichte des königs und seines sohnes 2 ). 
Während in den anderen orientalischen bearbeitungen 
dieses Stoffes die verschiedenen scharfsinnsproben im all¬ 
gemeinen mehreren personen, meist brüdern, in den mund 
gelegt sind, werden in dieser erzählung wie in der novelle 
die drei gestellten aufgaben von einem einzigen menschen 
gelöst, und die drei aufgaben sind, abgesehen von unter¬ 
schieden in einzelheiten, dieselben. Vor allem fällt es auf, 
daß der weise die erste ihm gestellte aufgabe, den wert 
einer perle zu schätzen, in derselben weise löst wie in der 
novelle: durch das warmwerden einer perle erkennt er, daß 
sich ein wurm darin befindet. Als quelle kommt diese 
fassung aber nicht in betracht, weil die zweite aufgabe 
(die beurteilung von pferden) der novelle gegenüber ab- 
weichungen zeigt und in einer ganzen reihe von anderen er¬ 
zählungen nähere parallelen zu dieser stelle der novelle zu 
finden sind. Auch ist zu bedenken, daß die erzählung der 
„Tausendundeine Nacht“ eine derjenigen ist, die ursprüng¬ 
lich nicht zu der arabischen fassung gehörten und von Ha¬ 
bicht aus anderen quellen in seine ausgabe aufgenommen 

*) Einige dieser erzählungen sind von d’Ancona (A. d’Ancona, 
a. a. o. f s. 89f.) und in den von ihm (ebenda) zitierten Spezialab¬ 
handlungen angegeben, ferner verweise ich auf: Die reise der söhne 
Giaffers, aus dem Ital. des Chr. Armeno übers, durch J. Wetzel, 
hrsg. v. H. Fischer u. J. Bolte, Tübingen 1895 (Bibi, des lit. Ver. 
CCVIII), s. 201 f.; Die reise der drei söhne des königs v. Seren - 
dippo, aus dem Ital. übers, v. Th. Benfey, hrsg. v. R. Fick u. A. 
Hilka, Helsinki 1932 (FF Communications 98), s. 36ff.; V. Chau¬ 
vin, Bibliographie des ouvrages arabes, VII, Liege, Leipzig 1903, 
S. 158ff. 

*) Tausendundeine Nacht, aus einer tunes. hs. ergänzt u. übers, 
v. M. Habicht, F. H. v. d. Hagen u. K. Schall, 14. bdchen., Breslau 
1825, s. 31 ff. 
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wurden 1 ). In Littmanns ausgabe der echten „Tausendund¬ 
eine Nacht“ 2 ) ist diese erzählung nicht enthalten. Es ist 
daher möglich, daß sie jünger ist als unsere novelle. Trotz¬ 
dem kann eine ziemlich nahe Verwandtschaft mit der no- 
vellc nicht verneint werden. 

Wenn wir nun die frage auf werfen, auf welchem wege die 
erzählung nach dem Abendlande kam, so ist auf die grie¬ 
chische geschichte von Ptocholeon hinzuweisen, von der 
drei fassungen überliefert sind: 

1. die durch Gidel 3 ) mitgeteilte fassung, 

2. die durch Wagner 4 ) herausgegebene fassung, 

3. eine jüngere, durch Legrand 5 ) herausgegebene fassung. 

Diese fassungen sind alle verhältnismäßig jung. Die letzte 
wird von dem herausgeber (s. 257) in das 17. jahrhundert 
gesetzt, und die Pariser hs. 390 der ersten, ältesten fassung 
gehört nach der angabe des katalogs der Nationalbibliothek 
in das 15. jahrhundert 6 ), d. h. also: alle diese drei fassungen 
sind jünger als die novelle. Wenn man nun aber die drei 
texte auf ihre gegenseitige abhängigkeit hin prüft, so zeigt 
sich, daß der erste nicht der ausgangspunkt für die beiden 
anderen sein kann; denn diese enthalten die aufgabe, den 
wert eines pferdes zu beurteilen, in der ersten fassung da- 

4 ) vgl. J. Horovifcz, Die entstehung von 1001 Nacht, Reprint 
from „The Review of nations“, Nr. 4, April 1927, Geneva, 8. 86; 
Die erzählungen aus den 1001 nächten, vollst. deutsche ausg. in 
6 bänden, nach dem arab. urtext der Calcuttaer ausg. vom jahre 
1839 übertragen v. E. Littmann, 6. bd., Leipzig 1928. 

*) Die erzählungen, a. a. o., 6 bde., Leipzig 1921—1928. 

3 ) M. Ch. Gidel, Nouvelles 6tudes sur la littärature grecque 
moderne, Paris 1878, s. 385 ff. 

4 ) Carmina graeca Medii Aevi, ed. G. Wagner, Lipsiae 1877, 
s. 277ff. 

*) Recueil de chansons populaires grecques publ. et trad. par 
E. Legrand, Paris 1874 (Collection de monuments pour servir k 
l’ätude de la langue n6o-hell6nique, Nouvelle särie, no. I), 8. 267ff. 

•) s. Histoire de Ptocholäon, pr6c6d6e d’une 6tude littöraire par 
Ch. Gidel, Paris 1872 (Collection de monuments pour servir k 
l’ätude de la langue n6o-he!16nique, no. 19), s. 19ff. 
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gegen fehlt diese aufgabe. Da aber der Schreiber dieser 
fassung trotzdem die pferdekenntnis des Ptocholeon er¬ 
wähnt, schöpfte er zweifellos aus einer quelle, in der diese 
aufgabe berichtet wurde. Ferner kann die zweite fassung 
nicht die quelle für die dritte sein, da diese jener gegen¬ 
über enge berührungspunkte mit älteren orientalischen er- 
zählungen zeigt, jene dagegen in dieser episode völlig ent¬ 
stellt ist. Die drei griechischen fassungen weisen also ge¬ 
meinsam auf eine ältere quelle. Man kann daher ohne be¬ 
denken Prato 1 ) zustimmen, der diese „Legende von dem 
weisen Alten“ für älter hält als die novelle. Gidel 2 ), der 
die geschichte von Ptocholeon in beziehung zu dem „Hera- 
clius“ des Gautier v. Arras setzt, nimmt für das griechische 
gedieht die Priorität diesem werk gegenüber in anspruch, 
und Krumbacher 3 ) betrachtet die geschichte von Ptocho¬ 
leon als eine „spätere Abzweigung jener von Gautier be¬ 
nutzten griechischen Quelle“ 4 ). Diese ältere, auch durch 
die drei erhaltenen griechischen bearbeitungen vorausge¬ 
setzte fassung wäre demnach mindestens in die mitte des 
12. jahrhunderts hinaufzurücken. 


Wenn nun in der novelle ein griechischer könig und ein 
griechischer weiser auftreten, so legt dies die benutzung 
einer griechischen quelle sehr nahe. Hinzu kommt eine 
wichtige entsprechung in der ersten erhaltenen fassung der 
griechischen erzählung: diese berichtet nämlich, daß der 
könig den kostbaren stein schon lange in besitz hat, ehe er 
ihn dem weisen zeigt. Das gleiche ist in der novelle der 
fall, w’ährend nach allen anderen fassungen der weise gleich 
beim kauf sein urteil über den stein abgibt. Diese ent-* 
sprechung läßt sich nur durch eine gemeinsame quelle er- 


x ) Zs. des Ver. f. Volksk., IV. jahrg., 1894, s. 362f. 

*) M. Ch. Gidel, a. a. o., s. 397. 

*) K. Krumbacher, Gesch. der byzantin. lit. von Justinian 
bis zum ende des oström. reiches, München *1897 (I. Müllers 
Hdbuch. IX, 1), s. 808. 

4 ) vgl. auch A. Wesselofsky, in Archiv f. slav. Phil., III. bd., 
Berlin 1879, s. 577; G. Paris, La litt. fran$. au Moyen Äge, Paris 
*1905, s. 87. 
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klären, weist also gleichfalls auf eine verlorene griechische 
fassung. Damit bewahrheitet sich Wesselofskys *) annahme, 
daß der Stoff dem novellisten durch eine byzantinische 
quelle vermittelt wurde. In dieser quelle mußte der novellist 
auch solche züge vorfinden, die die novelle mit der oben 
(s. 22) angegebenen arabischen erzählung gemeinsam hat, 
z. b. das entdecken des wurmes durch die erwärmung des 
Steines. 

Dieselbe erzählung kommt, auf Vergil angewendet, in der 
„Vita Virgilii“ 2 ) vor, die man Donatus zuschreibt 3 ). Wann 
die anekdote in die vita aufgenommen ist, steht nicht fest. 
Comparetti (s. 153) meint, dies sei nicht vor dem 15. jahr- 
hundert geschehen. Jedenfalls kann diese bearbeitung nicht 
die quelle sein. Denn warum sollte der novellist Vergil 
in einen gefangenen weisen und Augustus in einen unbe¬ 
kannten griechischen könig verwandeln? Zudem schließt 
die griechische geschichte von Ptocholeon eine solche quelle 
aus. Die erzählung scheint nachträglich auf Vergil über¬ 
tragen zu sein und hat sich noch mehr vom original ent¬ 
fernt als die novelle. 

Die von Liebrecht 4 ) zitierten ähnlichen stellen bei Saxo 
Grammaticus 5 ) sind für unsere betrachtung bedeutungs¬ 
los. Die aussprüche Amleths sind zwar ähnliche scharf¬ 
sinnsproben, zeigen aber mit der novelle keine näheren 
übereinstimm u ngen. 

x ) Wesselofsky, a. a. o., 8. 579f. 

*) Pub. Vergilii Maronis Opera, quae quidem extant, omnia, 
cum iustis et doctis in Bucolica, Georgica, et Aeneida commen- 
tarijs Tib. Donati et Seruij Honorati, a Georgio Fabricio Chemni- 
cense collectis et emendatis, Basileae 1586. 

*) Vgl. D. Comparetti, Virgilio nel Medio Evo, Firenze *1896, 
bd. 2, s. 152. 

4 ) J. Dunlops Gesch. der prosadichtungen, aus dem Engl, über¬ 
tragen u. vielfach vermehrt u. berichtigt v. F. Liebrecht, Berlin 
1851, s. 487, anm. 282. 

6 ) Saxo Grammaticus, Gesta Danorum, ed A. Holder, Straß¬ 
burg 1886, 8. 93f. (im 3. buch). 
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Wenn aber Liebrecht (s. 487, anm. 282) als weitere pa¬ 
rallele Ottes „Heraklius“*) zitiert und sagt, daß „Hcraklius 
Beweise seines Scharfsinnes gibt, die mit den oben im Text 
aus ,Tausendundeine Nacht‘ und dem Novellino angeführten 
fast ganz übereinstimmen“, so muß ich dem widersprechen. 
Heraklius legt nicht proben seines Scharfsinns ab, sondern 
macht gebrauch von wunderbaren gaben, die ihm vom 
Himmel verliehen sind. Dieses gilt in gleicher weise von 
Gautiers „Heraclius“. Ein direkter Zusammenhang mit 
unserer novelle ist also ausgeschlossen; die motive sind zwar 
miteinander verwandt* aber ein vergleich mit den grie¬ 
chischen fassungen zeigt, daß diese Verwandtschaft nur eine 
indirekte ist. 

Die von d’Ancona (s. 89) zitierte spanische fassung des 
„Libro de los enxemplos“ 2 ) hat für die quellenfrage keine 
bedeutung, da das werk nicht in das 13. Jahrhundert 3 ), 
sondern in den anfang des 15. jahrhunderts gehört 4 ). 

Nov. B 143 gibt dieselbe handlung wieder, aber in einer 
viel breiteren und weitläufigeren form. Durch sehr viele 
nebensächlichkeiten ist die erzählung entstellt, die ganze 
Wirkung der so frischen 3. novelle ist damit zerstört. Gegen¬ 
über dieser sind eine reihe von Unwahrscheinlichkeiten hin¬ 
eingekommen, damit hat sich die 143. novelle viel weiter 
vom griechischen original entfernt. Es wäre unmöglich, die 
3. novelle auf die 143. zurückzuführen; nur das umge¬ 
kehrte Verhältnis ist möglich. Der 3. novelle gegenüber hat 
sie mit den griechischen fassungen nur die Ortsangabe ge- 

x ) Eraclius, deutsches u. französ. gedieht des 12. jahrh. (jenes 
v. Otte, dieses v. Gautier v. Arras), hrsg. v. H. F. Maßraann, Qued¬ 
linburg u. Leipzig 1842; zu Ottes Heraklius vgl. Edw. Schröder, 
Der Dichter des deutschen ,Eraclius‘, Sitz.-ber. d. bayer. Akad. 
d. Wiss., philos.-philol. u. hist, klasse, 1924, 3. abh. 

*) Escritores en prosa anteriores al siglo XV, recogidos 6 ilu- 
strados por D. P. de Gayangos, Madrid 1860 (Biblioteca de autores 
espanoles 51), s. 608f. (no 247). 

3 ) d’Ancona hat hier wohl Gayangos mißverstanden, denn dieser 
sagt ausdrücklich, daß er das werk „come posterior & las obras de 
don Juan Manuel“ (Escritores, a. a. o., s. 443) betrachtet. 

4 ) s. A. Morel-Fatio in Romania VII (1878), s. 483. 
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mein: während die 3. novelle allgemein von Griechenland 
spricht, ist der Schauplatz in der 143. novelle wie in den 
griechischen fassungen nach Konstantinopel gelegt. Dieses 
könnte man dadurch erklären, daß der Schreiber der 
143. novelle eine andere handschrift benutzte, in der diese 
angabe enthalten war. Ob aber eine solche handschrift 
existierte, ist sehr fraglich; denn auch die von Gualteruzzi 
benutzte handschrift, die zusammen mit dem testo panciati- 
chiano eine ältere handschrift voraussetzt (s. unten kap. III a), 
stimmt an dieser stelle mit letzterem überein. Der Schreiber 
kann aber die Ortsangabe auch unabhängig von einer Vor¬ 
lage selbst eingesetzt haben; denn Griechenland und Kon¬ 
stantinopel sind für den mittelalterlichen menschen zwei 
zusammengehörige begriffe. 

Nov. B 4 (G 4). Ein ritter, der Alexander um ein geschenk 
bitten will, erhält von einem spielmann pferd, kleider und 
geld unter der bedingung, daß er ihm Alexanders geschenk 
überläßt. Alexander schenkt dem ritter eine eroberte stadt. 
Dieser bittet aber, ihm statt dessen geld und kleider zu 
geben. Diese bitte wird ihm gewährt. Der spielmann, der 
mit dem geschenk nicht zufrieden ist, beschwert sich bei 
Alexander. Der ritter erklärt zu Alexanders Zufriedenheit, 
er habe dem spielmann das verschafft, was ihm zukommc. 

Derselbe Vorfall wird in dem altfranzösischen Alexander¬ 
roman von Lambert le Tort und Alexandre de Bernay er¬ 
zählt 1 ). Bartoli 2 ) lehnt die benutzung durch den italie¬ 
nischen Verfasser ab, ohne jedoch seine meinung zu be¬ 
gründen; er möchte die novelle auf eine orientalische Über¬ 
lieferung zurückführen. Wenn auch im epischen stil des 
Alexanderromans manches ausführlicher erzählt wird, so 
zeigen jedoch die beiden bearbeitungen auch in einzelheiten 
so weitgehende entsprechungen, daß sich ein Zusammen¬ 
hang zwischen beiden nicht leugnen läßt: 

*) Li Romans d’Alixandre par Lambert li Tors et Alixandre de 
Bernay, hrsg. v. H. Michelant (Bibi. d. lit. Ver. XIII), Stuttgart 
1846, s. 221 f. 

2 ) A. Bartoli, a. a. o., s. 212. 
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Alexanderroman Nov. B 4 

les cl6s li ont rendues recharo le chiavi della cittade 

ad Alessandro. 

ü est li Chevaliers ki me V’e chi mi dimandava dono ? 
queroit ale ? 

donnös—moi autre cose, or, pregovi che mi doni oro et 
u argent, u dras. argento et robe. 

Es ist daher sehr wohl möglich, daß der Alexanderroman 
dem italienischen kompilator als unmittelbare quelle diente. 
Einen beweis für diese Vermutung scheint mir auch der 
anfang der französischen erzählung zu liefern, wo von 
einem „Chevaliers prisons“ die rede ist (s. 221, z. 5). Der 
herausgeber erklärt dieses „prisons“ als „Persans“ (s. 221, 
anm. 1). Wenn wir nun in dem italienischen text von einem 
ritter lesen, der aus dem gefängnis geflohen war, so würde 
sich dieser satz leicht als ein mißverständnis der franzö¬ 
sischen Vorlage erklären. Die einzige Schwierigkeit in der 
quellenfrage besteht in dem einschieben der spielmanns- 
episode. Es besteht die möglichkeit, daß der Verfasser der 
novelle neben dem Alexanderroman noch einer anderen 
quelle folgte, er kann aber diese episode auch selbst er¬ 
funden haben, um die novelle zu einem wirkungsvolleren 
abscliluß zu bringen. Es ist daher überflüssig, mit di 
Francia 1 ) eine unbekannte Zwischenredaktion als quelle 
anzunehmen. Ich füge hinzu, daß der Alexanderroman von 
Lambert le Tort und Alexandre de Bernay die einzige als 
quelle in betracht kommende fassung der Alexandersage ist, 
da nur er die der novelle entsprechende episode enthält. 
Diese findet sich weder in den älteren lateinischen 2 ) und 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 15, anm. 4. 

*) Juli Valeri Alexandri Polemi Res gestae Alexandri Macedonis, 
rec. B. Kuebler, Lipsiae 1888; Julii Valerii Epitome, hrsg. v. J. 
Zacher, Halle 1867; Der Alexanderroman des Archipresbyters Leo, 
hrsg. v. Fr. Pfister, Heidelberg 1913 (Sammlung mittellat. texte, 
a. a. o., VI). 
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französischen bearbeitungen x ) noch in dem prosaroman des 
13. jährhunderts 2 ). 

Wenn Favre 3 ) die Vermutung ausspricht, daß diese er- 
zählung aus den troubadours genommen sei, so erweist sich 
diese Vermutung als haltlos. 

Nov. B 6 (G 5). Ein ägyptischer könig läßt seinen sohn 
nur von weisen erziehen und ihn nie mit kindern in be- 
rührung kommen. Als der sohn im alter von 15 jahren 
griechischen gesandten eine antwort geben soll, erblickt er 
durch das fenster altersgenossen, die sich bei dem regen¬ 
wetter damit vergnügen, Wassermühlen zu bauen. Da stürzt 
er hinunter und spielt mit ihnen. Der vater befragt seine 
Philosophen. Einer von diesen erklärt, er wundere sich 
nicht, daß die natur ihr recht fordere; es sei vernünftig, 
in der jugend wie ein kind zu sein und das denken dem 
alter zu überlassen. 

Den Ursprung dieser novelle möchte ich in der tierfabel 
.suchen und zwar in solchen fabeln, die auf demselben 
grundgedanken aufgebaut sind wie unsere novelle: auf dem 
gedanken, daß die macht der natur größer ist als die der er- 
ziehung. Eine äsopische fabel 4 ) erzählt, das affen, die ein 
könig tanzen lehrte, in dem augenblick, als ein Zuschauer 
ihnen nüsse hinwarf, ihren tanz vergaßen und den nüssen 
nachsprangen. Bei Marie de France 5 ) sowie in anderen 

*) Alberichs Alexanderfragment: C. Appel, Provenzalische 
Chrestomathie, Leipzig *1920, s. 13f.; Französische zehnsilbner- 
fassung: P. Meyer, Alexandre le Grand dans la litt, frang. du Moyen 
Äge, Paris 1886, Tome I, s. 25ff. 

*) Der afrz. Prosa-Alexanderroman, hrsg. v. A. Hilka, Halle 1920. 

*) Mölanges d’hist. litt, par G. Favre, recueillis par sa famille 
et p. p. J. Adert, Tome II, Geneve 1856, s. 122. 

4 ) Mvöojv A'iawneUov owaycoyq (ed. Koraös), Paris 1810, fabel 
355; Fabulae aesopicae, ed. Fr. de Furia, Lipsiae 1810, fabel 405; 
Luciani Samosensis opera omnia, ed. Fr. Schmieder, Tom. I, Halae, 
Magdeburgicae 1800, s. 266f. (Piscator, cap. 36); weitere nachweise 
s. H. W. Kirchhof, Wendunmuth, hrsg. v. H. Oesterley, Tübingen 
1869, 5. bd. (Bibi. d. lit. Ver. 99), s. 175 (zu VII, 140). 

*) Fables inödites des XII«, XIII« et XIV® siecles, p. p. A. C. M. 
Robert, Paris 1825, Tome I, s. 16öf. 
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milteialterlichen dichtungen x ) finden wir eine fabel des in- 
halts, daß eine katze abgerichtet war, ein licht zu halten, 
beim anblick einer maus aber das licht fallen ließ und sich 
auf die maus stürzte 2 ). Ebenso fordert die natur ihr recht 
bei dem in unnatürlicher art erzogenen königssohn unserer 
novelle. Beim vergleich ergeben sich auffällige Überein¬ 
stimmungen. Die frage ist nun, ob wirklich ein Zusammen¬ 
hang der novelle mit den fabeln vorliegt oder ob es sich 
bei der novelle um einen selbständigen Stoff handelt. Ich 
möchte mich für die erste ansicht entscheiden, wenngleich 
sie sich wegen mangels an material nicht durch beweise 
erhärten läßt. Ich nehme an, daß der novelle eine den 
beiden besprochenen ähnliche fabel zugrunde liegt, die dann 
auf menschliche Verhältnisse übertragen wurde. Der natür¬ 
liche weg bei dieser Übertragung war der, daß man für das 
in der Vorlage auftretende tier einen knaben einsetzte, der 
eine mit der natur des kindes nicht zu vereinbarende er- 
ziehung genossen hat, und die wahre natur des knaben in 
dem augenblick in erscheinung treten ließ, wo er zum ersten 
male kinder in ihrer natürlichen weit, also beim spiel, sieht. 

Nov. B 153 behandelt denselben gegenständ in sehr er¬ 
weiterter form. Da aber von ihr nur der anfang erhalten ist 
und dieser in textkritischer hinsicht nichts bietet, was ihn 
mit Sicherheit als ursprünglicher oder unursprünglicher er¬ 
weisen würde, läßt sich über das Verhältnis zwischen beiden 
noveilen nichts bestimmtes aussagen. 

x ) Salomon u. Morolf in Deutsche Gedichte des Mittelalters, hrsg. 
v. Fr. H. v. d. Hagen u. J. G. Büsching, 1. bd., Berlin 1808, s. 55, 
v. 881 ff.; Lieder Saal, hrsg. v. Reichsfreiherm v. Laßberg, St. Gallen 
u. Konstanz 1846, 2. bd., s. 45ff. 

2 ) vgl. zu dieser fabel R. Köhler im Jahrb. f. rom. u. engl. spr. 
u. lit., XIV. bd., Leipzig 1875, s. 433f.; weitere nachweise s. H. W. 
Kirchhof, a. a. o., 8. 115 (zu IV, 168). Eine entfernte parallele zu 
dieser fabel befindet sich im Pantschatantra: eine in ein mädchen 
verwandelte maus soll sich einen bräutigam wählen. Sie weist nach¬ 
einander die sonne, das gewölk, den wind und den berg ab und 
wählt ihrer natur gemäß einen mäuserich (Pantschatantra, aus dem 
Sanskrit übersetzt mit einleitung u. anmerkungen v. Th. Benfey, 
Leipzig 1859, II. Theil, s. 262ff.: 3. buch, 12. erzählung). 
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Nov. B 7 (G 6). Davids ruhmsucht wird dadurch be¬ 
straft, daß ihm der größte teil seines Volkes durch den. 
tod genommen wird. Als David den Engel Gottes mit einem 
schwerte sieht, tritt er ihm entgegen und bittet ihn, nicht 
die unschuldigen, sondern ihn zu töten. Dadurch erlangt 
er Gottes Verzeihung. 


D’Ancona (s. 91) gibt als quelle das 24. kapitel des 
2. buches der Könige*) 2 ) an. Diesen biblischen bericht 
finden wir zwar in der novelle in ihren grundzügen wieder, 
aber es ergeben sich andererseits auch starke abweichungen, 
deren eine für die quellenfrage von bedeutung ist: im unter¬ 
schied zu dem Vulgatatext tritt in unserer novelle ein engel 
mit einem bloßen schwert in der hand auf: 


David vidde l’angelo di Dio con una spada in mano nuda. 

Ich habe neben dem Vulgatatext auch die altfranzösische 
bearbeitung der vier bücher der Könige 3 ) zum vergleich 
herangezogen und festgestellt, daß der zitierte satz dort eine 
entsprechung findet: 

E li reis vit le angele ester entre ciel e terre e teneit une spee nue 
al puing (cap. 24, v. 16). 


Der Vulgatatext begegnet uns mit fast den gleichen Worten 
auch im 1. buch der Chronik (kap. 21, 16): 

Vidit angelum Domini stantem inter caelum et terram, et eva- 
ginatum gladium in manu eius. 


Von dort hat allem anschein nach der französische be- 
arbeiter diese stelle entnommen. 

Daher könnte auch der text der Chronik als quelle der 
novelle in betracht kommen. Als entscheidend für diese 
frage sehe ich den umstand an, daß dem italienischen ver- 


*) Biblia Sacra Latina Veteris Testamenti Hieronymo interprete 
ex antiquissima auctoritate in stichos descripta, ed. Th. Heyse et C. 
de Tischendorf, Lipsiae 1873. 

2 ) Nach Luthers Bibeleinteilung entspricht das hier angegebene 
2. buch der Könige dem 2. buch Samuelis. 

8 ) Li Quatre livre des Reis, hrsg. v. E. R. Curtius, Dresden 1911 
(Ges. f. rom. Lit., bd. 26). 
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fasser, wie novelle B 8 (G 7) beweist, die französische be- 
arbeitung bekannt war. Ferner ist es wohl nicht ohne be- 
deutung, daß die 7. und 8. novelle auch dort nur durch 
wenige seiten voneinander getrennt sind. Ich halte es daher 
für sicher, daß der Italiener seinen Stoff aus dem franzö¬ 
sischen text genommen hat. 

Nov. B 8 (G 7). An der gestalt Salomos wird gezeigt, wie 
die söhne für die guten taten der väter belohnt und für die 
schlechten bestraft werden. 

Wie d’Ancona (s. 92) mitgeteilt hat, findet sich für die 
8. und 9. novelle 1 ) eine entsprechung im 11. und 12. kapitel 
des 3. buches der Könige 2 ). Die quelle für nov. B 8 finden 
wir in v. 9—13 des 11. kapitels, und zwar liegt auch hier die 
französische bearbeitung zugrunde. Während dem Vulgata¬ 
text zufolge Gott persönlich zu Salomo spricht, schickt er 
sowohl in der französischen als auch in unserer italie¬ 
nischen fassung einen boten: dort einen propheten, hier 
einen engel. Wenn in der novelle statt des propheten ein 
engel erscheint, so ist dies eine unbedeutende abänderung, 
die auf rechnung des italienischen Schreibers zu setzen ist. 
Jedenfalls weist diese kleine abweichung dem texte der Vul¬ 
gata gegenüber auf die französische quelle. 

Nov. B 9 (G 7). Salomos sohn Roboam, der nicht den rat 
der alten, sondern den der jungen befolgt, verliert dadurch 
den größten teil seines reiches. 

Die novelle selbst bietet keinerlei anhaltspunkte zur 
lösung der quellenfrage. Für ihren ersten teil ist keine bib¬ 
lische parallele vorhanden, dem zweiten teil entsprechen 
inhaltlich: 

kap. 12, 1—24 des 3. buches der Könige, 

kap. 10 und 11, 1—4 des 2. buches der Chronik. 

Ein vergleich dieser fassungen trägt nichts zur klärung 
der frage bei. Da aber ein teil des 11. kapitels aus der fran- 

*) Diese beiden novellen behandelt d’Ancona entsprechend dem 
texte Gualteruzzis, wo beide zu einer novelle (G 7) zusammen¬ 
gefaßt sind, im Zusammenhang. 

*) Nach Luthers Bibeleinteilung das 1. buch der Könige. 
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zösischen bearbeitung der nov. B 8 als quelle gedient hat, 
wird man für das darauf folgende kapitel kaum eine andere 
quelle annehmen können. 

Nov. B 11 (G 9). Ein koch in Alexandria verlangt von 
einem Sarazenen geld für den rauch, in dem dieser sein brot 
geröstet hat. Der sultan, der das erfährt, vereinigt seine 
weisen und urteilt nach dem rat eines dieser weisen, daß 
der Sarazene mit dem klänge des geldes zahlen soll. 

Bartoli*) sagt, daß die von d’Ancona 2 ) zitierten analogen 
erzählungen nicht die quelle der erzählung sein können. 
Dasselbe gilt auch von allen erzählungen, die d’Ancona 
später 3 ) hinzugefügt hat. Die novelle ist eine fassung eines 
im Orient wie im Okzident weit verbreiteten erzählungs- 
stoffes, der sich bis ins klassische Altertum zurückverfolgen 
läßt. Dieser stoff tritt in drei hauptformen auf: 

1. Ein musiker (oder dichter) muß sich, da er dem ohr 
des hörers leere klänge bot, mit der leeren hoffnung auf 
lohn begnügen 4 ) 5 ). 

2. Ein im träum gewährtes vergnügen wird durch das 
Spiegelbild oder den schatten des geldes bezahlt 6 ) (daneben 
treten andere, aber ähnliche lösungen auf). 

x ) A. Bartoli, a. a. o., s. 213, anm. 2. 

*) Romania III (1874), s. 160. 

8 ) A. d’Ancona, a. a. o., 8. 93 f. 

4 ) Diese form führe ich nur deswegen an, weil die zu ihr gehörigen 
erzählungen von Oesterley (Schimpf u. Emst v. J. Pauli, hrsg. v. 
H. Oesterley, Stuttgart 1866, Bibi. d. lit.’ Ver. LXXXV, s. 478) 
und d’Ancona (s. 93 f.) im Zusammenhang mit den anderen genannt 
werden. Ein innerer Zusammenhang mit ihnen besteht nicht. 

*) Die Ethik des Aristoteles, übers, v. Chr. Garve, 2. bd., Breslau 
1801, buch IX, cap. 1; Plutarch, De audiendo, cap. 7 (Plutarchi 
Opera, ed. Fr. Dübner, Vol. III: Scripta moralia, Vol. I, Parisils 
1841, s. 50); Plutarch, De Alexandri Magni fortuna aut virtute, 
oratio II, cap. 1 (Plutarchi Opera, a. a. o., s. 409); Les Avadanas, 
Contes et apologues indiens, trad. par St. Julien, Paris 1859, s. 108 f.: 
XXV. La promesse vaine et le vain son. 

•) Plutarch, Demetrius, cap. 27 am ende (Plutarchi Opera, a. a. o., 
Vol. II: Vitae, Vol. II, Parisiis 1847, s. 1076); vgl. dazu R. Basset in 
Revue des trad. pop. XVI (1901), s. 635f.; Claudii Aeliani Varia 
historia, ex ree. R. Hercheri, Lipsiae 1870, buch XII, cap. 63; 
Besthorn, Italienische Novelle. 3 
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3. Der rauch oder geruch des bratens wird mit dem klänge 
des geldes bezahlt (daneben andere lösungen). 

Unsere novelle stellt die 3. form dar. Während aber die 
beiden ersten formen durch eine reihe von älteren erzäh- 
lungen vertreten sind, habe ich für die 3. form keine fassung 
finden können, von der einwandfrei feststeht, daß sie älter 
wäre als unsere novelle. 

Toldo x ) weist auf eine indische erzählung 2 ) hin und stellt 
fest, daß diese erzählung in ihren geringsten einzelheiten das 
abenteuer des Novellino enthält. Ich halte diese angabe für 
verfehlt; denn ein genauer vergleich beider texte zeigt, daß 
zwar die hauptpunkte der handlung einander ähnlich sind, 
daß sich aber in den einzelheiten beträchtliche unterschiede 
zeigen. Die italienische novelle hat zum teil primitivere 
züge bewahrt als die handlungsreichere und durch be- 
schreibungen erweiterte indische anekdote, die noch dazu 
in eine rahmenerzählung eingeschlossen ist, in der ein ähn¬ 
licher Streitfall behandelt wird. Die in dieser anekdote auf¬ 
tretenden abweichungen zeigen deutlich die Umbildung 
einer älteren, uns nicht bekannten erzählung, der unsere 
novelle ihrerseits, wie die einzelheiten der handlung ver¬ 
muten lassen, in anderen zügen näher steht. Es geht also 
nicht an, wie Toldo 3 ) es möchte, unsere novelle auf die eben 
besprochene anekdote zurückzuführen. Auch wenn man mit 
Toldo (s. 22) das frühere Vorhandensein der orientalischen 
erzählung zugibt, so ist damit die unmittelbare orientalische 
herkunft nicht bewiesen. Ebensowenig beweisen eine von 

Walter Map, a. a. o., Dist. II, cap. 22; Die Vierzig Veziere, aus dem 
Türkischen übertragen v. A. Behrnauer, Leipzig 1851, s. 322f.; 
Fr. L. Pulle, Un progenitore indiano del Bertoldo, Venezia 1888 
(Studi editi dalla universitä. di Padova, Vol. III), s. XXIV, anm. 30; 
Pantschatantra, a. a. o., I. Theil, s. 127f.; F. Liebrecht im Jahrb.* 
a. a. o., III, Berlin 1861, 8. 147; Die reise der drei söhne, a. a. o.,. 
s. 19 ff. 

*) Revue des ötudes rabelaisiennes I, Paris 1903, 8. 17. 

a ) Les huit aventures du Gourou Paramartta, Contes tamouls, 
Troisieme aventure: La vache de louage (Le Musöon VIII, 1889, 
s. 53öff.). 

8 ) Revue, a. a. o., s. 21. 
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Toldo (s. 21 f.) zum vergleich herangezogene hinler- 
indische 1 ) und eine japanische 2 ) erzählung. Diese beiden 
zeigen gleichfalls kennzeichen späterer Weiterbildung. Die 
existenz einer früheren erzählung wird ferner durch eine 
fabel des Bono Stoppani 3 ) vorausgesetzt, die einerseits das 
durch die indische anekdote erzählte in einfacherer form 
bietet, andererseits aber auch mit unserer novelle be- 
rührungspunkte zeigt, die die indische fassung vermissen 
läßt. Ein vergleich der drei fassungen gibt anhaltspunkte 
zur rekonstruktion einer quelle, die den beiden anderen fas¬ 
sungen direkt, unserer novelle dagegen indirekt zugrunde 
liegt. 

Es fragt sich nun noch, ob wir den einfluß einer erzählung 
annehmen dürfen, die den beiden anderen formen des be¬ 
handelten erzählungsstoffes angehört. Die erste form 
scheidet von vornherein aus; denn in diesen erzählungen 
handelt es sich nicht um die scheinbare entschädigung für 
eine scheinbare dienstleistung, sondern um die willkürliche 
handlung eines geizigen menschen, der einen musiker oder 
dichter um seinen verdienten lohn betrügt 4 ). Wenn also 
Löveque 5 ) auf dem Standpunkt steht, daß die in Rabelais’ 
Pantagruel 6 ) enthaltene fassung einer anekdote der in¬ 
dischen Avadänas ('s. o. s. 33, anm. 5) nachgeahmt ist, so 
muß man dies als fehlschluß ansehen; denn die zitierte 
erzählung Rabelais’ leitet sich zweifellos von unserer no¬ 
velle her, und Leveques meinung, die demnach auch auf 
sie anwendung finden müßte, erweist sich als haltlos. 

Was die zur zweiten form gehörigen erzählungen an- 


*) Textes khmers, p. p. E. Aymonier, Premiere s6rie, Saigon 1878, 
s. 60 (199). 

*) Japanese fairy world, by W. E. Griffis, London 1887, 8. 205ff. 

*) Studi medievali, Vol. II, Torino 1906—1907, s. 203, no. XXIX. 

4 ) vgl. Revue, a. a. o., s. 16. 

*) E. L6v6que, Les mythes et les legendes de l’Inde et de la 
Perse dans Aristophane, Platon, Aristote, Virgile, Ovide, Tite 
Live, Dante, Boccace, Arioste, Rabelais, Perrault, La Fontaine, 
Paris 1880, s. 548. 

•) Oeuvres de Fr. Rabelais, ed. A. Lefranc, Tome V, Tiers livre, 
Paris 1931, cap. 37. 
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geht, so stehen sie unserer novelle, verglichen mit denen der 
dritten form, zu fern, als daß man in ihnen die direkte 
quelle suchen oder einen unmittelbaren einfluß auf die no¬ 
velle annehmen könnte 1 ). Lumbroso 2 ) denkt an eine Über¬ 
tragung des Urteils, das von dem könig Boccori gefällt 
wird 3 ). Auf grund der unserer novelle näherstehenden 
texte, d. h. derjenigen, die zur dritten form gehören, halte 
ich diese möglichkeit für unwahrscheinlich. 

Viel wahrscheinlicher ist die ansicht di Francias 4 ), der 
eine mündliche quelle annimmt 5 ). Für eine mündliche 
quelle spricht vor allem die tatsache, daß das urteil von 
dem sultan gefällt wird 6 ). Es ist hier an Saladin zu denken, 
dessen Persönlichkeit sehr beliebt war und auf den im volks¬ 
munde, wie auch andere novellen zeigen, viele anekdoten 
übertragen wurden. Man könnte einwenden, daß das urteil 
bereits bei Plutarch 7 ) von einem könige gefällt wird. Ich 
halte es jedoch für völlig ausgeschlossen, daß von dort eine 
so nebensächliche einzelheit entlehnt werden konnte, wäh¬ 
rend die erzählung in ihrer ganzen handlung nicht die ge¬ 
ringste spur hinterließ. Die Übertragung des Urteils auf den 
sultan hat sich ohne zweifei unabhängig von Plutarchs er- 
zählung vollzogen. Wir haben es mit einer jener vielen er¬ 
zähl ungen zu tun, die im volke erzählt und timgestaltet 
wurden und dann von novellendichtern aufgegriffen und 
schriftlich niedergelegt wurden. 

Nov. B 13 (G 10). Der „schiavo“ von Bari verschafft 
durch einen klugen Urteilsspruch einem bürger das einem 
freunde anvertraute und von diesem zurückbehaltene geld. 

x ) vgl. Revue, a. a. o., s. 17. 

*) Archivio per lo studio delle tradizioni popolari, Vol. II, Palermo 
1883, s. 572. 

*) Plutarch, Demetrius, s. oben 8. 33, anm. 6. 

4 ) L. di Francia, Novellistica, Milano 1924, s. 31. 

*) Auch Toldo (Revue, a. a. o., s. 23) weist auf die bedeutung der 
mündlichen Überlieferung für die ausgestaltung solcher erzählungen 
hin. 

•) Sonst tritt ein einfacher richter auf. 

7 ) Plutarch, Demetrius, s. oben s. 33, anm. 6. 
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Wesselofsky*) bringt diese novelle in Zusammenhang mit 
der sage von Salomon und Markolf und zwar mit einem 
irteil, das er als „de furto“ (s. 391) bezeichnet. Eine aus- 

lhrliche besprechung dieser Urteilssprüche gibt er in seiner 
abhandlung „I racconti slavi di Salomone e Centauro e le 
leggende europee intorno a Morolfo e Merlino“ (Petersburg 
1872) 2 ). Da dieses werk russisch geschrieben ist, ist es 
mir leider nicht zugänglich, und die von Wesselofsky 3 ) 
angekündigte Übersetzung in eine bekanntere spräche ist 
meines Wissens nicht erschienen 4 ). Eine genaue durchsicht 
aller mir erreichbaren werke über diese sage hat mir ge¬ 
zeigt, daß nirgends ein urteil erwähnt wird, das demjenigen 
unserer novelle nahesteht. Wesselofsky kann nur an das 
bekannte biblische urteil Salomos gedacht haben, durch 
das die wahre mutter eines kindes festgestellt wird 5 ). Das 
einzige, was unsere novelle mit dieser erzählung gemein¬ 
sam hat, ist die bloße tatsache, daß es sich in beiden fällen 
um weise Urteilssprüche handelt. Da aber inhaltlich nicht 
der geringste berührungspunkt vorliegt, halte ich einen Zu¬ 
sammenhang für gänzlich ausgeschlossen. D’Ancona (s. 95) 
verweist ferner auf die asiatischen märchen, über die Ben- 
fey 6 ) berichtet. Auch hier handelt es sich lediglich um 
weise Urteilssprüche; im übrigen weisen aber diese märchen, 
wie d’Ancona (s. 95) richtig feststellt, keinerlei beziehungen 
zu unserer novelle auf. 

Wir haben eine anekdote über eine geschichtliche italie¬ 
nische Persönlichkeit 7 ) vor uns, die allem anschein nach 

*) II Propugnatore V, Parte II, 1872, s. 389ff. 

*) So zitiert von A. d’Ancona, a. a. o., s. 95. 

3 ) II Propugnatore, a. a. o., s. 390. 

4 ) Die Zeitschriften „Archiv f. slav.Phil.“ und „Russische Revue“, 
in denen deutsche Übersetzungen einer reihe anderer werke Wesse- 
lofskys erschienen sind, enthalten keine Übersetzung der zitierten 
abhandlung; auch wird in keiner der neueren Schriften über diese 
sage auf eine solche Übersetzung bezug genommen. 

5 ) Salomon et Marcolfus, hrsg. v. W. Benary, Heidelberg 1914 
(Sammlung mittellat. texte, a. a. o., VIII), Pars II, cap. 11. 

a ) Pantschatantra, a. a. o., s. 393ff. 

7 ) Über die person des „schiavo“ di Bari s. A. d’Ancona, a. a. o., 
s. 62f, 
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volkstümlichen Ursprung hat und dementsprechend wohl 
auch aus mündlicher quelle niedergeschrieben ist 1 ). 

Nov. B 14 (G 11). Der arzt Giordano wird von einem 
schüler dadurch um seinen rühm gebracht, daß dieser einen 
königssohn, den Giordano heilen will, vergiftet. Er wendet 
sich darauf der tierheilkunde zu. 

Die quelle ist, wie Gaspary 2 ) einwandfrei dargelegt hat, 
das 1. kapitel des „Liber Ipocratis de infirmitatibus equo- 
rum et curis eorum“ 3 ), und zwar, wie eine stelle in Gualte- 
ruzzis text beweist, nicht eine der beiden italienischen Über¬ 
setzungen 4 ), sondern der lateinische text. Gaspary (s. 499) 
hat auch mit recht darauf aufmerksam gemacht, daß Gualte- 
ruzzi an dieser stelle ursprünglicher als der testo panciati- 
chiano 5 ) ist. Ich füge hinzu, daß das nicht für die ganze 
novelle gilt; denn das in Biagis ausgabe in der 5. zeile be¬ 
findliche wort „segni“, das aus der Vorlage übernommen, in 
Gualteruzzis text aber fortgelassen ist, zeigt, daß an dieser 
stelle die ursprüngliche lesart im testo panciatichiano be¬ 
wahrt ist. Der quelle gegenüber bemerkenswert ist in der 
novelle die Übertragung des erzählten Vorfalls auf einen 
bekannten italienischen arzt (vgl. unten kap. IVc). 

Nov. B 15 (G 12). Aminadab, ein feldherr Davids, kämpft 
gegen eine stadt der Philister. Als sich die stadt nicht mehr 
halten kann, schickt er nach könig David und bittet ihn, mit 
einem großen heere zu kommen. Auf diese weise überläßt 
er dem könig den rühm, die stadt besiegt zu haben. 

*) Auch di Francia (Novellistica, a. a. o., s. 31) nimmt eine 
mündliche quelle an. 

*) A. Gaspary, Gesch. der ital. lit., 1. bd., Straßburg 1885, 
s. 499. 

*) Trattati di mascalcia attribuiti ad Ippocrate, tradotti dall’ 
arabo in latino da maestro Moise da Palermo, volgarizzati nel sec. 
XIII, per cura di L. Barbieri, Bologna 1865 (Coli, di opere inedite e 
rare VIII), s. 101 ff. 

4 ) Diese sind in der gleichen ausgabe abgedruckt. 

5 ) = die durch Biagis ausgabe wiedergegebene handschrift. 
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D’Ancona (s. 97) weist auf das 12. kapitel des 2. buches 
der Könige 1 ) hin, in dem die eroberung der stadt Rabba 
durch Joab erzählt wird 2 ). Ein entsprechender bericht 
findet sich auch im 1. buch der Chronik, kap. 20, 1—3, 
doch fehlt dort die für uns wesentliche episode von der 
großmütigen handlungsweise des feldherrn. Die quelle ist 
also in der oben erwähnten stelle des 2. buches der Könige 
zu suchen. Auch hier steht die französische bearbeitung 3 ) 
unserem texte etwas näher als der Vulgatatext 4 ): 

frz. Text, v. 27. Nov. B 15. 

Cil de la cited . . . ne se la citti non si potea piü 
pourent mais fcenir. tenere. 

Da entsprechende worte im Vulgatatext fehlen, haben 
wir auch hier die quelle in dem französischen text zu 
sehen. 

Woher der Verfasser den namen Aminadab hat, läßt sich 
auf grund der vorhandenen texte nicht feststellen. Vielleicht 
liegt eine Verwechslung mit einem im Alexanderroman 5 ) 
auftretenden könige vor. 

Nov. B 16 (G 13). In dieser novelle sind zwei kleine anek- 
doten vereinigt: die erste handelt von Alexander, die zweite 
von dessen feind Porrus. 

Als Alexander eines tages zither spielt, nimmt sein lehrer 
Antingo sie ihm weg und verbrennt sie, indem er Alexander 
gegenüber erklärt, es komme ihm zu, zu herrschen, nicht 
zither zu spielen. 

Porrus läßt ebenfalls die saiten einer zither zer¬ 
schneiden, da „durch die süßen töne die tugenden ver¬ 
lorengehen“. 

*) Nach Luthers Bibeleinteilung das 2. buch Samuelis. 

*) V. 26—29 kommen in betracht. 

8 ) Li Quatre livre des Reis, a. a. o. 

4 ) Biblia Sacra, a. a. o. 

‘) Li Romans d’Alixandre, a. a. o., s. 309ff. 
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Die erste dieser beiden anekdoten wird ganz ähnlich in 
dem „Policraticus“ des Johann von Salisbury 1 ) erzählt 
Einige sehr genaue entsprechungen zwischen den beiden 
texten: 

Joh. v. Salisbury. Nov. B 16. 

prese la cittula et ruppela et citharam fregit abiecitque . . 
gittöla • • • 

alla tua etade si conviene di Etati tuae iam regnare con- 
rengnare uenit 

machen es sehr wahrscheinlich, daß der „Policraticus“ die 
direkte quelle der novelle ist (vgl. unten nov. P 27). Zu be¬ 
denken ist auch, daß Antigonus 2 ) in beiden texten als lehrer 
Alexanders auftritt, während er in dem altfranzösischen 
Alexanderroman 3 ) einer der heerführer Alexanders ist. 
Auch wird in diesem roman weder von Alexander noch von 
Porrus eine auf das zitherspiel bezügliche anekdote be¬ 
richtet. 

Nov. B 17 (G 14). Ein könig läßt seinen sohn in dunkeln 
höhlen erziehen und ihm nach 10 jahren alle dinge der weit 
zeigen. Unter anderem werden ihm frauen vorgeführt. Als 
der sohn nach deren namen fragt, läßt der könig ihm sagen, 
es seien teufel. Der sohn erklärt, die teufel hätten ihm am 
besten gefallen. 

Die beiden ersten sätze stimmen in nov. B 17 und nov. 
G 14 wörtlich überein; es handelt sich also nicht um zwei 
selbständige novellen, sondern um lesarten einer und der¬ 
selben novelle. Da aber die fassung im testo gualteruzziano 
der anderen gegenüber eine reihe von abweichungen zeigt, 
die für die quellenfrage von bedeutung sind, muß auch sie 
zum vergleich herangezogen werden. 

Die quelle ist, wie di Francia 4 ) richtig angibt, eine re- 
daktion der legende von Barlaam und Josaphat. Die unserer 

*) Joannis Saresberiensis, a. a. o., über III, cap. 14. 

a ) Dieser ist unter Antingo zu verstehen. 

8 ) Li Romans d’Alixandre, a. a. o. 

4 ) L. di Francia, a. a. o., s. 42. • 
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novelle entsprechende erzählung tritt in folgenden fas- 
sungen der legende auf: 

1. in dem von Boissonnade herausgebenen griechischen 
urtext 1 ), 

2. in dem von d’Ancona mitgeteilten lateinischen text 2 ), 

3. in dem „Speculum historiale“ des Vincenz v. Beau- 
vais 3 ), 

4. in den „Vitae patrum“ 4 ), 

5. in der „Legenda aurea“ des Jacobus a Voragine 5 ), 

6. in der französischen bearbeitung des Gui de Cambrai 6 ), 

7. in dem mhd. gedieht Rudolfs von Ems 7 ), 

*) Anecdota graeca e codicibus regiis descripsit annotatione 
illustravit J. Fr. Boissonnade, Vol. IV, Parisiis 1832, s. 268f. 

a ) A. d’Ancona, a. a. o., s. 39f. 

*) Vincentius Bellovacensis, Pars IV, Speculum historiale, 
Venedig 1494, Liber XV, cap. 41. Vincenz’ fassung stimmt, abge¬ 
sehen von einigen ganz unbedeutenden abweichungen, wörtlich mit 
d’Anconas text überein. 

4 ) Vitae patrum, ed. J.-P. Migne, Tomus prior, Parisiis 1849 
(Patrologiae latinae cursus completus, ed. J.-P. Migne, Tomus 
LXXIII): Vita Sanctorum Barlaam eremitae et Josaphat Indiae 
regis, cap. 30. 

*) Jacobi a Voragine Legenda aurea, rec. Th. Graesse, Lipsiae 
*1850, s. 821. 

•) Barlaam u. Josaphat, frz. ged. des 13. jh. von Gui de Cambrai, 
hrsg. v. H. Zotenberg u. P. Meyer, Stuttgart 1864 (Bibi. d. lit. Ver. 
LXXV), s. 221 ff.; Gui von Cambrai, Baiaham und Josaphas, hrsg. 
v. C. Appel, Halle 1907, v. 8433ff. In der bearbeitung Chardrys 
(Chardry’s Josaphaz, Set Dormanz u. Petit Plet, hrsg. v. J. Koch, 
Heilbronn 1879 = Afrz. Bibi., hrsg. v. W. Foerster, 1. bd.) ist die 
erzählung nicht enthalten. 

7 ) Rudolf v. Ems, Barlaam u. Josaphat, hrsg. v. Fr. Pfeiffer, 
Leipzig 1843 (Dichtungen des deutschen Mittelalters, 3. bd.), sp. 
292ff. Über zwei andere deutsche bearbeitungen des 13. jh. s. ebenda, 
s. VIII. Von der ersten gab L. Diefenbach (Mittheilungen über 
eine noch imgedruckte mhd. bearbeitung des Barlaam u. Josaphat, 
Gießen 1836) nur wenige proben heraus; ein unserer novelle ent¬ 
sprechendes stück befindet sich nicht darunter. Ebensowenig ist 
ein solches in der nur als bruchstück erhaltenen zweiten bearbeitung 
vorhanden (Zs. f. deutsches Alterthum, 1. bd., Leipzig 1841, s. 127ff.). 
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8. in der „Storia de’ SS. Barlaam e Giosaffatte“ 4 ), 

9. in der „Vita di S. Josafat“ 2 ), 

10. in dem vonWright herausgegebenen lateinischen text 3 ), 

11. in einem exemplum Jakobs von Vitry 4 ) 5 ). 

Ein vergleich aller dieser texte mit unserer novelle führt 
zu dem ergebnis, daß keiner von ihnen deren unmittelbare 
quelle ist. Es läßt sich zwar eine nahe Verwandtschaft mit 
einigen unter ihnen nachweisen, aber jeder einzelne dieser 
texte würde gewisse eigenheiten unerklärt lassen, die die 
novelle mit anderen texten gemeinsam hat. Besonders nahe 
steht unserer novelle die italienische „Storia de’ SS. Barlaam 
e Giosaffatte“; denn: 

1. passen die „maestri di storlomia“ zu den astrologen der 
novelle. In der „Vita di S. Josafat“ und bei Rudolf von Ems 
ist einfach von weisen, in allen anderen bearbeitungen von 
ärzten die rede; 

2. ist in demselben satz in den beiden italienischen be¬ 
arbeitungen wie in der novelle die sonne genannt, in allen 
anderen bearbeitungen dagegen sonne und feuer (oder sonne 
und mond). 

Die benutzung der italienischen „Vita“ ist trotz dieser 
entsprechungen ausgeschlossen, da dort der verflossene zeit- 
raum 13 jahre beträgt, in der „Storia“ dagegen wie in der 
novelle und den anderen bearbeitungen 10 jahre. Was Ru¬ 
dolf von Ems angeht, so scheidet auch dessen bearbeitung 
von vornherein aus, da sie im übrigen sehr frei ist und 
daher der novelle im allgemeinen ferner steht als alle 

*) Storia de’ SS. Barlaam e Giosaffatte, ed. G. M. Salvioni, 
Roma 1734, s. 90f. 

a ) Rime e prose del buon secolo della lingua, ed. T. Bini, Lucca 
1852, 8. 142 (Vita di S. Josafat, cap. 11). 

*) A selection of latin stories, ed. by Th. Wright, London 1842, 
s. 7. Dieser text zeigt weitgehende Übereinstimmungen mit dem¬ 
jenigen d’Anconas. 

4 ) The exempla, a. a. o., LXXXII. 

‘) Die unter 10. und 11. genannten texte geben nur das unserer 
novelle entsprechende stück. 
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anderen bearbeitungen. Andererseits hat die novelle*) 
mancherlei mit dem von d’Ancona mitgeteilten lateinischen 
text gemeinsam, was in der „Storia“ keine entsprechung 
findet, z. b. die erziehung in einer dunklen höhle und 
den am Schluß befindlichen ausspruch des vaters. Die 
fassung in der „Legenda aurea“ kommt der novelle sehr 
nahe — näher als alle anderen lateinischen texte —, aber in 
ihf fehlt der eben angedeutete ausspruch des vaters. 
Außerdem gilt von ihr das über diese bearbeitungen gesagte. 
Aus demselben gründe ist auch d’Anconas (s. 41) Vermutung, 
der text Wrights könne die quelle sein, abzulehnen. Ferner 
nimmt d’Ancona (s. 41) an, daß die quelle eine erzählung 
sein müsse, die bereits von der Barlaam-legende losgelöst 
sei. Dieses ist zwar möglich, aber beweise für diese Ver¬ 
mutung lassen sich nicht beibringen, es kann dem novellisten 
ebensogut eine fassung der ganzen legende Vorgelegen haben. 
Ob er einen lateinischen text oder einen vulgären benutzte, 
läßt sich nicht feststellen. 

Wenn wir nun die beiden texte unserer novelle mit den 
vorliegenden bearbeitungen der legende von Barlaam und 
Josaphat vergleichen, so zeigt sich, daß beide voneinander 
unabhängig sind. Keiner von beiden kann aus dem anderen 
entstanden sein, da jeder von ihnen einzelheiten mit den 
angeführten texten gemeinsam hat, die in dem anderen nicht 
wiederkehren. Da sie aber, wie bereits angedeulet, nicht 
zwei verschiedene selbständige bearbeitungen darstellen, so 
setzen sie notwendigerweise einen gemeinsamen grundtext 
voraus (vgl. u. kap. lila). Einen beweis für die notwendig- 
keit dieses textes liefert auch die nov. B 152, die unbedingt 
auf einen solchen zurückgehen muß; denn sie enthält einer¬ 
seits sowohl einzelheiten, die im testo gualteruzziano wieder¬ 
kehren, als auch solche, die sich nur im testo panciatichiano 
finden, andererseits aber enthält sie diesen beiden texten 
gegenüber nichts, was unmittelbar aus einer der bear¬ 
beitungen der Barlaam- und Josaphatlegende stammen 
müßte. 

*) Im testo gualteruzziano. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



44 


Die nov. B 152 hat sich sehr weit von der quelle ent¬ 
fernt und zeigt besonders in der einleitung und am Schluß 
eine völlige entstellung des ursprünglich erzählten. 

Eine andere fassung der novelle befindet sich im „Fiore 
di virtü“ 1 ). Der text dieser fassung zeigt Übereinstim¬ 
mungen mit der italienischen „Vita“, die sich in keinem 
anderen texte finden. Ein vergleich mit den anderen texten 
jedoch zeigt, daß die „Vita“ picht die unmittelbare oder 
alleinige quelle sein kann. Derselbe vergleich zeigt, daß kein 
abhängigkeitsverhältnis zwischen der erzählung des „Fiore 
di virtü“ und unseren beiden novellen besteht; jene steht 
selbständig neben den beiden anderen 2 ). 

Nov. B 19 (G 15). Ein gesetzgeber macht ein gesetz, nach 
dem der ehebruch mit dem Verlust der äugen bestraft wird. 
Als sein eigener sohn sich verfehlt und das volk für ihn um 
gnade bittet, läßt er ein äuge dem sohn und eins sich selbst 
herausnehmen. 

Als quelle gibt der Verfasser selbst das 6. buch des Vale¬ 
rius Maximus 3 ) an. Ein vergleich mit anderen fassungen 
derselben erzählung 4 ) bestätigt die tatsache, daß nur Va¬ 
lerius Maximus die quelle sein kann. Auffällig ist, daß der 

*) Fiore di virtü, ed. J. Ulrich, Leipzig 1890, cap. XXXIII. 

*) Die übrigen von d’Ancona (s. 97 f.) zitierten texte stehen der 
novelle ferner und tragen nichts zur quellenfrage bei. 

*) Der in betracht kommende bericht befindet sich im 5. kapitel 
des 6. buches (Valerii Maximi Factorum et dictorum memorabilium 
libri IX, iterum rec. C. Kempf, Lipsiae 1888). 

4 ) Claudii Aeliani De animalium natura libri XVII, ex rec. 
R. Hercheri, Vol. II, Lipsiae 1866, Liber XIII, cap. 24; Der keiser 
und der kunige buoch oder die sog. Kaiserchronik, hrsg. v. H. F. 
Maßmann, 3. Theil, Quedlinburg u. Leipzig 1864, s. 766 (text 
Heinrichs v. München); Vincentius Bellovacensis, Pars II, Speculum 
doctrinale, Venedig 1494, Liber IV, cap. 66; Gesta Romanorum, 
a. a. o., cap. 60; Scala celi, Ulm 1480, Blatt 21 im cap. „De balivo“; 
Frate Jacopo da Cessole, Volgarizzamento del Libro de’ costumi e 
degli offizii de’ nobili sopra il giuoco degli scacchi, Milano 1829, 
Trattato II, cap. 3; Libro de los enxemplos, no. 154 (Escritores en 
prosa, a. a. o., s. 484). 
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Gesetzgeber in der novelle Chalogno*) oder Calensino 2 ) ge¬ 
nannt wird, während bei Valerius Maximus von Zaleucus die 
rede ist. In den „Gesta Romanorum“ 3 ) erscheint die form 
Zelongus, bei Heinrich von München 4 ) Zalongus. Diese 
formen weisen zweifellos auf einen Zusammenhang und 
zeigen gleichzeitig, daß der text Gualteruzzis an dieser stelle 
die ursprünglichere lesart aufweist. Die erzählung der 
Gesta hat sich von Valerius’ text mehr entfernt als unsere 
novelle, kann also nicht deren quelle sein. Dasselbe gilt 
von dem text Heinrichs von München. Wir müssen daher 
als gemeinsame quelle eine handschrift von Valerius’ werk 
annehmen, in der die form * Zalongus oder (weniger wahr¬ 
scheinlich) * Calongus stand. Aus diesem gründe kommt auch 
die italienische Übersetzung des lateinischen Werkes 5 ) nicht 
als quelle in betracht; denn dort ist der name Zaleucus bei¬ 
behalten. Außerdem ist diese Übersetzung wahrscheinlich 
jünger als unsere novelle 6 ). Wenn im testo panciatichiano 
der name Calensino auftritt, so haben wir es mit einer ab- 
änderung, nicht mit einer selbständigen bearbeitung zu tun; 
denn die beiden texte der novelle stimmen, abgesehen von 
belanglosen handschriftlichen abweichungen, im Wortlaut 
überein. Da der Verfasser der quelle gegenüber sehr frei ver¬ 
fahren ist, ist es unmöglich, daß ein bearbeiter einer anderen 
handschrift zu demselben Wortlaut gekommen wäre. Be¬ 
merkenswert ist aber, daß der gesetzgeber in einer erzählung 
des spanischen „Libro de los enxemplos^ 7 ) Salentino genannt 
wird. Ich nehme an, daß zwischen den namen Calensino 
und Salentino eine beziehung besteht. Salentino < Calensino 
würde durch metathesis (Calensino > *Salencino) und assi- 
milation (* Salentino > Salentino) eine erklärung finden. 

*) Im testo gualteruzziano. 

*) Im testo panciatichiano. 

a ) Gesta Romanorum, a. a. o., cap. 50. 

4 ) Der keiser und der kunige buoch, a. a. o., s. 756. 

•) Valerio Massimo, De’ fatti e detti degni di memoria, pubbl. 
da R. de Visiani, Bologna 1867 (Coli, di opere inedite o rare XIV). 

•) Sie wird Andrea Lancia zugeschrieben, der zwischen 1300 und 
1360 lebte (s. Valerio Massimo, a. a. o., s. 7). 

7 ) Libro de los enxemplos, a. a. o., no. 154. 
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Woher kommt nun diese merkwürdige entsprechung der 
namen? Ein vergleich der spanischen fassung mit dem text 
des Valerius Maximus zeigt eindeutig, daß jene unmittelbar 
auf diesen zurückgeht, nicht auf unsere novelle. Daß der 
Verfasser einen in der quelle gefundenen namen Zaleucus 
auf grund einer etwaigen kenntnis unserer novelle in Salen- 
tino umgeändert hätte, ist recht unwahrscheinlich. Die 
einzig mögliche lösung der frage ist meines erachtens die, 
daß von Valerius Maximus’ werk eine oder mehrere ver¬ 
derbte handschriften bestanden, in denen der name Zaleucus 
die besprochene änderung bereits erfahren hatte. Einer 
solchen handschrift hätte dann der spanische Verfasser die 
erzählung entnommen 1 ). Was den namen Calensino in 
unserer novelle angeht, so bleibt nichts anderes übrig als 
anzunehmen, daß der kopist zwar die novelle in der von 
Gualteruzzi gegebenen lesart abschrieb, daß er aber eine 
ihm bekannte handschrift des lateinischen textes zum ver¬ 
gleich heranzog und auf grund dieses textes den namen 
Chalogno durch Calensino ersetzte. 

Nov. B 20 (G 16). Der barmherzige bischof Paolino von 
Lucca befreit den sohn einer armen frau aus dem gefängnis, 
indem er sich an dessen stelle selbst ins gefängnis setzen 
läßt. 

Diese erzählung finden wir viel ausführlicher in den 
Dialogen Gregors I. 2 ); auch kehrt sie in einem franzö¬ 
sischen conte devot 3 ) wieder. Wenn wir diese erzählungen 
miteinander vergleichen, so sehen wir, daß die französische 
bearbeitung Gregor viel näher steht. In ihr ist die handlung 
in allen wesentlichen punkten von Gregor übernommen 4 ). 
Unsere novelle dagegen gibt nur einen kurzen auszug; den 
ganzen bericht über Paolinos gefangenschaft, seine tätig- 

*) Dafür würde auch sprechen, daß der Verfasser als quelle das 6., 
nicht das 5. kapitel (des 6. buches) nennt; denn in einer solchen 
handschrift kann sich die kapiteleinteilung geändert haben. 

*) Gregorii Magni Dialogi, a. a. o., III, 1. 

8 ) Nach einer anderen hs. besprochen von Tobler im Jahrb. f. 
rom. u. engl. lit. VII, 1866, s. 415f. 

4 ) vgl. Tobler, a. a. o., s. 416. 
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keit als gärtner und seine befreiung läßt sie fort. Hierin 
zeigt sich die absicht des Verfassers, in wenigen Sätzen eine 
Persönlichkeit zu preisen, so wie es die Verfasser der 
exempla taten. Er schildert eine tat des helden, will aber 
keine Schilderung seiner verschiedenen Schicksale geben. 
Voßler J ) führt als weitere fassung die im „Speculum histo- 
riale“ des Vincenz von Beauvais, XVIII, 37 2 ) enthaltene 
an und sagt, daß diese fassung der altfranzösischen vers- 
erzählung „weit näher steht“ als die Gregors. Ich habe den 
bericht Gregors mit dem des Vincenz im einzelnen ver¬ 
glichen und dabei festgestellt, daß Vincenz, abgesehen von 
ganz unbedeutenden textverschiedenheiten, die sich ohne 
weiteres aus der benutzung einer anderen handschrift er¬ 
klären und an dem inhalt nicht das geringste ändern, Gre¬ 
gors bericht wörtlich übernommen hat. Diese fassung ver¬ 
liert also für einen stofflichen vergleich ihre bedeutung. 
Es fragt sich nun, ob die erzählung in Italien aus Gregor 
selbst bekannt war oder ob sie auf dem umwege über Frank¬ 
reich wieder nach Italien gelangte. Le Coultre 3 ), der heraus- 
geber des conte dövot, glaubt nicht, daß „le röcit de Grägoire 
soit la source de cette nouvelle“; Voßler (s. 26) dagegen 
möchte die novelle auf Gregor zurückführen. Tatsächlich 
ist diese frage nicht leicht zu lösen; denn der kurze italie¬ 
nische text bietet dafür wenig anhaltspunkte. Ich möchte 
mich für den conte dövot entscheiden. Zwei stellen unserer 
erzählung, die wörtliche entsprechungen in dem conte, nicht 
aber bei Gregor finden, legen diese Vermutung nahe: 

Conte devot. Nov. B 20. 

v. 106—107: aide pour I sien miscericordia per uno suo 
fil qui pris estoit figliuolo ch’era in pregione 

v. 197: si l’en mena menövelo. 

*) K. Vossler, Zu den anfängen der französischen novelle 
(Studien zur vgl. lit.gesch., hrsg. v. M. Koch, 2. bd., heft 1, Berlin 
1902), s. 26. 

*) Vincentius Bellovacensis, Pars IV, a. a. o. 

8 ) Contes dövots tirös de „La Vie des an$iens Peres“, p. p. J. le 
Coultre, Neuchatel 1884, 8. 18. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



48 


Besonders die zweite stelle sehe ich als charakteristisch 
an. Denn während Gregor nur kurz sagt, daß Paulinus 
und die witwe nach Afrika fahren, wo der sohn in gefangen- 
schaft ist, gibt der Verfasser des conte dövot eine gan.z 
andere Schilderung: die frau — der conte und die novelle 
sprechen im gegensatz zu Gregor nicht von einer witwe — 
muß Paulin binden und ihn so zum gefängnis führen. Das 
wird wohl auch der italienische novellist im äuge gehabt 
haben. 

Eigentümlich erscheint noch die angabe, daß Paolino 
bischof von Lucca ist, während es sich bei Gregor um Pau¬ 
linus von Nola handelt. Da sich diese angabe nicht in allen 
handschriften findet 1 ), können wir ihr keine bedeutung bei¬ 
messen. Zu beachten ist jedoch, daß Paulinus im conte 
(v. 58) einfach „evesques d’une eite“ genannt wird. Der 
name Lucca wird sich aus dem bestreben des Verfassers er¬ 
klären lassen, der novelle eine lokale bedeutung zu geben. 
In der quelle war scheinbar keine stadt genannt, also würde 
auch dieses für die benutzung des conte dövot sprechen. 
Wenn man ferner bedenkt, daß in jener zeit eine ganze reihe 
von contes dövots in die italienische literatur eingedrungen 
sind (vgl. u. kap. Vc), so wird man einen solchen auch hier 
ohne bedenken als quelle annehmen können. 

Nov. B 21 (G 17). Der Verfasser begnügt sich damit, in 
einem einzigen satz die barmherzigkeit Petrus’ des Wechs¬ 
lers zu verherrlichen. Er hat dabei nur die absicht, eine 
Persönlichkeit als nachahmenswertes beispiel hinzustellen. 
Aus diesem gründe verzichtet er auf die ausführliche er- 
zählung, die sich in der quelle fand. Da er nur einen ganz 
kurzen auszug der erzählung gibt, ist es nicht ohne weiteres 
möglich, die quelle festzulegen. Die erzählung stammt, wie 
di Francia 2 ) richtig angibt, aus den „Vitae Patrum“ 3 ). 

*) In nov. G 16 keine Ortsangabe. 

*) L. di Francia, a. a. o., s. 31. 

*) Vitae Patrum, a. a. o.: Vita Sancti Joannis Eleemosinari, 
cap. 21; Frate Domenico Cavalca, Le Vite de’ Santi Padri volgariz- 
zate, Parte IV, cap. 19 (Opere di Frate D. Cavalca, per cura di 
B. Sorio e di A. Racheli, Vol. I, Trieste 1868). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



49 


Daneben erscheint die erzählung am ende des 13. oder 
anfang des 14. jahrhunderts in der form eines genuesischen 
gedichts 1 ). Dieses zeigt weitgehende Übereinstimmungen 
mit dem text der „Vitae Patrum“. Auch das von d’Ancona 
(s. 100) zitierte venezianische exemplo 2 ) ist sehr ausführ¬ 
lich und steht der quelle verhältnismäßig nahe. 

Es fragt sich nun, ob ein unmittelbarer Zusammenhang 
mit einer dieser beiden bearbeitungen besteht. Hier ist 
darauf hinzuweisen, daß das venezianische exemplo in 
seinem zweiten teil dieselbe Verkürzung zeigt wie unsere 
novelle. Während sowohl in den „Vitae Patrum“ als auch 
in dem genuesischen gedieht ein ausführlicher bericht über 
Petrus’ verkauf als Sklave und über seine Sklavendienste 
enthalten ist, begnügt sich der Verfasser mit einer kurzen 
Inhaltsangabe, die unserer novelle entspricht: 

Exemplo. Nov. B 21. 

. . . tuto lo d6 per amor de ... tutto l’avere dispensö 
Christo a li poveri. E no sola- alli poveri, e quando ebbe cutto 
mente d6 a li poveri quanto ’l dato et elli si fece vendere e lo 
aveva, ma eciamdio vend6 si pregio diede tuttp per Dio alli 
medesimo e quelo presio d6 a li poveri. 
poveri. 

Trotz dieser auffälligen entsprechung sind wir, glaube 
ich, nicht berechtigt, ohne weiteres in dem exemplo die 
quelle zu sehen. Zum mindesten zeigt aber diese ent¬ 
sprechung, daß die unmittelbare quelle nicht der bericht der 
„Vitae Patrum“ sein kann. Ich nehme an, daß es sich um 
ein in jener zeit beliebtes exemplum handelt, das wie viele 
andere von geistlichen in predigten benutzt wurde und viel¬ 
leicht auch durch mehrfaches weitererzählen eine unserer 
novelle ähnliche form annahm. 

Nov. B 22 (G 18). Während des kampfes Karls des 
Großen gegen die Sarazenen vermacht ein ritter pferd und 

x ) Archivio glottologico italiano II, 1876, s. 239ff. 

*) Trattati religiosi e Libro de li exempli in antico dialetto 
veneziano, ed. a cura di G. Ulrich, Bologna 1891 (Scelta di curiosit& 
letterarie, disp. 239), 7. exemplo. 

Bestborn, Italienische Novelle. 4 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



50 


rüstung den armen. Ein verwandter des ritters verkauft 
diese dinge, behält aber das geld für sich. Er wird für seine 
Schandtat durch einen plötzlichen tod bestraft und seine 
seele von teufein in die hölle gebracht. 

Nov. G 18 erzählt dasselbe in viel kürzerer und arg ent¬ 
stellter form. Bartoli 1 ) weist auf die große unwahrschein- 
lichkeit dieser fassung hin und zeigt, daß dieser text eine ab- 
kürzung des entsprechenden im testo panciatichiano ist. Die 
quelle der novelle ist das 7. kapitel des Pseudoturpin 2 ). 
Der italienische Schreiber hat sich im gegensatz zu dem 
Verfasser der 20. und 21. novelle sehr genau an die quelle 
angeschlossen und deren Wortlaut meist genau wiederge¬ 
geben. Als ein besonders charakteristisches beispiel sehe ich 
folgende stelle an: 


Pseudoturpin . 

Sed quia malis factis divini 
iudicis vindicta proxima esse 
solet, 

apparuit ei (nocte in extasi) 
mortuus dicens: 

Quoniam res meas pro aniraae 
raeae redemptione in eleemosina 
tibi commendavi ad dandum, 

scias omnia crimina mea 
Deum michi dimisisse; . . . 


Nov. B 22. 

Ma per ciö che 11a veggianza 
dello verace iustiziatore e pros- 
simana al mal facciente, 

aparve il defunto a ccholui 
(in capo de XXX die), et 
dissegli: 

Per ciö che lo mio t’acoman- 
dai a dispensare in limosina per 
anima mia, 

sappi che Dio m’4 diliberato 
di tutti li miei peccati, . . . 


In dem anfang der hier zitierten stelle zeigt sich, daß 
der Übersetzer — denn als solchen können wir den Ver¬ 
fasser dieser novelle bezeichnen — auch betrachtungen mo¬ 
ralischer art aus seiner quelle übernimmt und damit in 
einen deutlichen gegensatz zu den Verfassern anderer no- 
vellen tritt, die eine ganz andere eigenart zeigen. 


*) A. Bartoli, a. a. o., s. 195f. 

*) Turpini Historia Karoli Magni et Kotholandi, ed. F. Castets, 
Montpellier 1880 (Publ. spöciales de la Soc. pour l’ötude des langues 
romanes, 7. publication). 
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Ich weise ferner darauf hin, daß auch der Schlußsatz 
der novelle, in dem die moralische folgerung des erzählten 
gezogen wird, aus der Vorlage übertragen ist: 

Pseudoturpin. Nov. B 22. 

Quapropter sciant qui mortu- Per questo exemplo sappiamo 
orum eleemosinas (sibi ad dan- quelli che le limosine delle 
dum commendatas iniuste) reti- defunti ritengnono, quelli si 
nent, se damnandos in aevum. dannano perpetualmente. 

Diese tatsache wird für uns in anderem zusammenhange 
(s. unten kap. IV e) wichtig sein. 

Was die novelle in Gualteruzzis text angeht, so erhebt 
sich die frage, ob sie als selbständige erzählung vorhanden 
war und gleichfalls direkt auf den bericht des Pseudo¬ 
turpin zurückgeht oder ob sie eine Weiterbildung unseres 
textes ist. Da im Pseudoturpin beim nachlaß des ritters 
nur von seinem pferde die rede ist, in beiden italienischen 
texten aber von seinem pferd und seinen waffen, so läßt 
sich diese angabe nur aus nov. B 22 herleiten. 

Die novelle tritt auch in dem venezianischen „Libro de 
li exempli“ 1 ) auf. Diese fassung geht, wie der text zeigt, 
unabhängig von unserer novelle auf den Pseudoturpin 
zurück. 

Nov. B 23 (G 19) und nov. B 24 (G 20) fassen eine reihe 
von anekdoten über den „jungen könig von England“ 2 ) 
und Bertran de Born zusammen. Zwei dieser anekdoten 
kehren in den „Conti di antichi Cavalieri“ 3 ) wieder. Ein 
vergleich beider fassungen zeigt, daß zwischen ihnen unter¬ 
schiede bestehen. Diese beweisen nicht, ob ein abhängig- 
keitsverhältnis zwischen beiden vorhanden ist oder ob sich 
beide texte unabhängig voneinander von einer gemeinsamen 
quelle herleiten. 

*) Trattati religiosi, a. a. o., 16. exemplo. 

2 ) Heinrich, sohn Heinrichs II. 

8 ) Conti di antichi cavalieri, ed. P. Papa, in Giomale storico 
della letteratura italiana III (1884), s. 202f. 

4 * 
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Die quelle läßt sich nur für das ende der 24. novelle 
feststellen. Das dort erzählte finden wir in zwei proven- 
zalischen texten: 

1. in einer der beiden überlieferten lebensnachrichtcn 
über Bertran de Born*), 

2. in der provenzalischen razo zu dem sirventes „Puois 
lo gens terminis floritz.. 2 ). 

Der zweite text steht dem unseren zu fern, als daß er 
als quelle in frage käme. Die zitierte lebensnachricht da¬ 
gegen zeigt entsprechungen 3 ) mit unserer novelle, die z. t. 
wörtlich sind. Diese entsprechungen können jedoch nicht 
beweisen, daß die provenzalische biographie dem novellisten 
als unmittelbare quelle Vorgelegen hätte, denn sie finden 
sich nur in den wesentlichsten punkten des berichts, die 
für jeden hörer der erzählung so eindringlich sind, daß 
sie sich durch eine mündliche Überlieferung nicht ver¬ 
wischen lassen. 

Zwei stellen der novelle dagegen zeigen abweichungen, 
die mir für diese frage bedeutungsvoll erscheinen: 

Lebensnachricht. Nov. B 24. 

el li dis: „Bertrans, aura us Lo Re disse: Tu dicesti ch’ 
encara mestier totz vostre sens ? avei piü senno che homo del 

mondo; ov’ 6 il tuo senno ? 

Adoncs si ploret lo reis de so Allora lo Re connove che 
filh ... llo vanto che si dava si era 

per la bonti del figliuolo. 

Diese beiden stellen tragen meines erachtens in der no¬ 
velle den Stempel mündlicher Überlieferung und zeigen, wie 
dieselbe stellen umgestaltet, die für den hörer weniger her¬ 
vorstechend und — wie es bei der ersten stelle der fall sein 
mag — vielleicht auch weniger verständlich sind. 

Di Francia 4 ) nimmt einen französischen text als quelle 
an. Eine begründung für diese Vermutung gibt er nicht. 

*) Bertran de Born, hrsg. v. A. Stimming, Halle *1913 (Roman. 
Bibi., hrsg. v. W. Foerster, VIII), s. 55. 

*) Ebenda, s. 83f. 

*) vgl. G. Rua in Giom. stör. XI (1888), s. 371. 

4 ) L. di Francia, a. a. o., s. 40. 
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Ich halte diese für verfehlt; denn der stoff der beiden no- 
vellen hat im französischen Mittelalter keine literarische 
bedeutung, und man wird daher in der altfranzösischen 
literatur vergeblich nach einer quelle suchen. Der Ursprung 
dieser anekdoten liegt zweifellos in der Provence, wo der 
junge englische könig und Bertran de Born populäre Per¬ 
sönlichkeiten waren. Von dort drangen sie nach Italien 
hinüber, lebten in mündlicher Überlieferung weiter und 
kamen wohl auf diesem wcgc auch zur kenntnis dessen, der 
sie niederschrieb. Für das ende der 24. novelle steht der 
provenzalische Ursprung fest, aber auch für die anderen 
anekdoten kann man kaum eine andere möglichkeit an¬ 
nehmen. 

Nov. B 26 (G 61). Sokrates, der als römischer weiser 
dargestellt wird, soll nach dem willen des römischen rates 
eine griechische gesandtschaft abfertigen, die mit den Rö¬ 
mern wegen befreiung vom tribut verhandeln will. Er gibt 
den gesandten, die ihm geld anbieten, eine sie beschämende 
antwort. 

Diese novelle ist eine aus dem Altertum stammende 
anekdote, die bereits durch Cicero 1 ), Valerius Maximus 2 ), 
Plinius 3 ), Frontinus 4 ), Plutarch 5 ), Florus 6 ), Gellius 7 ), 

x ) M. Tulli Ciceronis Cato Maior De senectute über, rec. C. Sim- 
beck, Leipzig 1912: cap. 16, § 55; M. Tullii Ciceronis De re publica, 
cap. 28, § 40 (M. Tullii Ciceronis Scripta quae mansuerunt omnia, 
rec. C. F. W. Müller, Partis IV vol. II, Lipsiae 1878). 

*) Valerii Maximi, a. a. o., Liber IV, cap. 3, § 6. 

8 ) C. Plini Secundi Naturalis historiae libri XXXVII, ed. C. May- 
hoff, Vol. III, Lipsiae 1892, Liber XIX, cap. 5, § 87. 

4 ) Juli Frontini Strategematon libri IV, ed. G. Gundermann, 
Lipsiae 1888, Liber IV, III, 2. 

‘) Plutarch, Cato Maior, cap. 2 (Plutarchi Opera, a. a. o., Vol. I: 
Vitae, Vol. I, Parisiis 1846, s. 402). 

•) L. Annaei Flori Epitomae libri II, ed. O. Rossbach, Lipsiae 
1896, Liber I, cap. 13. 

T ) A. Gellii Noctium atticarum libri XX, ed. C. Hosius, Vol. I, 
Lipsiae 1913, Liber I, cap. 14. 
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Athenaeus 1 ), Ampelius 2 ), Aurelius Victor (?) 3 ) und Ser- 
vius 4 ) berichtet wird 5 ). Diese fassungen geben samt und 
sonders die erzählung in viel kürzerer form, einige von 
ihnen beschränken sich sogar auf eine kurze erwähnung. 
Ein direkter Zusammenhang mit unserer novelle läßt sich 
für keine dieser fassungen aufweisen. Wenn wir sie mit der 
novelle vergleichen, so zeigt sich ein beträchtlicher unter¬ 
schied: während alle jene fassungen sich untereinander 
sehr ähnlich sind und enge Zusammenhänge zeigen, steht 
unsere novelle völlig abseits. Aus dem kurzen, oft leblosen 
bericht der alten autoren ist eine mit geschick ausgestaltete 
und ausführliche novelle geworden, die mit jenen fassungen 
im inhalt wenig, in der form nichts gemeinsam hat. 

Etwas näher als die übrigen bearbeitungen stehen der 
novelle die fassungen des Valerius Maximus und Plutarchs. 
Valerius erzählt, daß die Samniter M. Curius auf einem 
rohen schemel sitzend und aus einem hölzernen napf essend 
vorfinden. Nach dem bericht der novelle wird Sokrates 
ebenfalls in ärmlichen Verhältnissen angetroffen; er ist ge¬ 
rade damit beschäftigt, kräuter zu pflücken. Daraus ergibt 
sich für die erzählung des Valerius Maximus eine etwas 
nähere Verwandtschaft mit unserer novelle, als es bei den 
anderen fassungen der fall ist. Ähnliches berichtet Plutarch. 
Nach dieser fassung sitzt M. Curius an seinem herde und 
kocht gerade rüben. Man muß nun bedenken, daß Plu- 

*) Athenaei Naucratitae Dipnosophistarum libri XV, rec. 
G. Kaibel, Vol. II, Lipsiae 1887, Liber X, cap. 13 am ende. 

*) Lucii Ampelii Liber memorialis, rec. E. Woelfflin, Lipsiae 1879, 
cap. 18, § 8. 

8 ) Incerti auctoris Liber de viris illustribus, cap. 33, § 7 (Sexti 
Aurelii Victoris Liber de Caesaribus, praecedunt Origo gentis 
Romanae et Liber de viris illustribus urbis Romae, subsequitur 
Epitome de Caesaribus, rec. Fr. Pichlmayr, Lipsiae 1911). 

4 ) Servii Grammatici in Vergilii Aeneidos librum sextum commen- 
tarius, 844 (Servii Grammatici qui feruntur in Vergilii carmina 
commentarii, rec. G. Thilo et H. Hagen, Vol. II, Lipsiae 1884, 
s. 118). 

6 ) Bei diesen Schriftstellern handelt die anekdote von einer 
begegnung des M. Curius (in einigen fassungen Fabricius) mit 
gesandten der Samniter. 
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tarch zu jenen Zeiten in Italien unbekannt war, daß aber 
Valerius Maximus ein beliebter Schriftsteller war und den 
Stoff zu einer großen menge von mittelalterlichen erzäh- 
lungen geliefert hat. Man kann also vermuten, daß auch 
der ausgangspunkt dieser novelle in Valerius’ werk zu 
suchen ist. Ein vergleich der novelle mit Valerius zeigt aber 
ohne weiteres, daß dieser nicht die unmittelbare quelle jener 
sein kann. 

Ob überhaupt dem erzähler eine schriftliche quelle vor¬ 
lag oder ob ihm der Stoff auf mündlichem wege bekannt 
wurde, läßt sich nicht entscheiden. Es läßt sich aber mit 
Sicherheit sagen, daß die mündliche Überlieferung mitge¬ 
wirkt hat. Dafür spricht vor allem der umstand, daß der 
name des M. Curius durch einen allgemein bekannten na- 
men des klassischen Altertums, durch Sokrates, ersetzt 
wurde. Daß Sokrates in anlehnung an die ursprüngliche 
erzählung zu einem Römer wurde, ist zu jener zeit nicht 
verwunderlich und weist ebenfalls auf eine volkstümliche 
Umgestaltung der erzählung. Ferner spricht dafür die 
ersetzung des den erzählern wahrscheinlich unbekannten 
volksstamms der Samniter durch die Griechen. In der 
fassung des Frontinus treten zwar gleichfalls gesandte aus 
Epirus auf; aber das einsetzen von Griechen für die Sam¬ 
niter kann sich auf dem eben angedeuteten wege durchaus 
unabhängig von Frontinus oder einer diesem verwandten 
bearbeitung, die uns unbekannt ist, vollzogen haben. Wenn 
vollends ein sultan zum griechischen herrscher gemacht 
wird, so halte ich damit die volkstümliche herkunft der no¬ 
velle für gesichert. Daneben ist auch manches auf rechnung 
des Verfassers zu setzen, z. b. die geschickte fragestellung 
des Sokrates an die gesandten, der in keiner anderen fassung 
etwas entsprechendes an die Seite tritt, scheint mir unbe¬ 
dingt die persönliche erfindung des Verfassers zu sein. 

Derselbe stoff wird in der nov. B 141 behandelt. In 
welchem Verhältnis die beiden novellen zueinander stehen, 
läßt sich auf grund der texte nicht mit Sicherheit ent¬ 
scheiden. Ober diese frage lassen sich nur Vermutungen aus¬ 
sprechen, aber keine sicheren beweise. Daß eine beziehung 
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zwischen beiden besteht, geht aus folgenden textlichen ent- 
sprechungen hervor: 

Nov. B 26. Nov. B 141. 

. . . grandissima et nobile am- . . . riccha et nobile ambas- 
basceria . . . cieria . . . 

. . . commessa sl alta risposta. . . . comessa si alta et si 

grande risposta . . . 

Ora andate et ubidite alli andate et obbedite cholle 
Romani colle persone, che se llo persone a’ Romani, voi et i 
comune di Roma aver& le per- vostri cittadini; et se obbiderete 
sone delli Greci, bene averüL le colle persone, sl obbiderete cho 

persone et l’avere. l’avere. 

% 

Besonders die letzte entsprechung kann nicht auf zufall 
beruhen. Im allgemeinen scheint mir die 26. novelle ur¬ 
sprünglicher zu sein; denn sie steht den antiken fassungen 
etwas näher als die 141 ste. Insbesondere scheinen mir die 
in dieser hinzugefügte einleitung, die sich aus dem gang der 
erzählung folgerichtig ergibt, sowie der Schluß, in dem auf 
den Untergang des römischen reiches angespielt wird, der 
26. novelle gegenüber eine deutliche Weiterbildung zu zeigen. 
Die 26. novelle scheint der ausgangspunkt fürdielllste zu 
sein; ob sie aber deren unmittelbare quelle ist, läßt sich nicht 
nachweisen. Wenn der Verfasser für die gestalt des Sokrates 
Seneca einsetzt, so wohl deswegen, um der novelle eine ge¬ 
schichtliche Wahrscheinlichkeit zu geben. Aus demselben 
gründe mag er als römischen Versammlungsort das Kapitol 
erwähnt haben. Dafür zeigt aber diese novelle eine andere 
geschichtliche Unmöglichkeit darin, daß zur zeit Senecas 
ein könig von Frankreich auf tritt. 

Nov. B 28 (G 21). Drei Schwarzkünstler, die vor dem 
kaiser Friedrich ihre künste vorführen, als er sich gerade 
wasser zum händewaschen reichen läßt, nehmen den grafen 
Bonifazio mit sich, der ihnen gegen ihre feinde helfen soll. 
Dieser schlägt drei feldschlachten und heiratet im lande der 
Schwarzkünstler. Als sein sohn bereits 40 jahre alt ist, 
führen sie ihn an den hof des kaisers zurück, der noch mit 
dem händewaschen beschäftigt ist. 
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Diese novelle gehört zu einer gruppe von erzählungen, 
in denen ein mensch in eine andere weit versetzt wird und 
dort unter allerlei abenteuern eine geraume Zeitspanne zu 
verleben vermeint, die in Wirklichkeit nur die dauer eines 
irdischen augenblicks hat. 

Die novelle findet parallelen einerseits im Orient 1 ), 
andererseits in Irland. Auf die letzteren weist Krappe 2 ) 
in seiner Untersuchung über die quellenfrage dieser novelle 
hin. Es handelt sich um die folgenden drei irischen er¬ 
zählungen: 

1. Serglige Conculaind 3 ), 

2. Fiachna’s Sidh 4 ), 

3. Echtra Nerai 5 ). 

Krappe zeigt, daß diese erzählungen mit der novelle viel 
mehr gemeinsam haben als die orientalischen erzählungen 
(s. 15 ff.), und kommt zu dem ergebnis, daß die quelle der 
novelle in diesen irischen erzählungen zu suchen ist (s. 18). 
Ein vergleich mit dem gesamten von d’Ancona (s. 102 ff.) 
aufgeführten textmaterial bestätigt die richtigkeit von 
Krappes ansicht. 

Die drei irischen erzählungen geben nun zwar aufschluß 
über die herkunft unserer novelle, die direkte quelle aber ist 
uns verschlossen. Die in diesen erzählungen untereinander 
und unserer novelle gegenüber auftretenden Verschieden¬ 
heiten zeigen deutlich, daß keine von ihnen als unmittelbare 
quelle in betracht kommt. Ebenfalls ist die frage unlösbar, 
auf welchem wege der Stoff nach Italien gelangte 6 ). 

Wichtig erscheint mir der umstand, daß aus den alten 
erzählungen, die den Charakter von feenmärchen tragen, 
eine novelle geworden ist, in der kaiser Friedrich und ein 
italienischer graf auftreten (vgl. unten kap. IV c). 

*) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 102f. 

*) A. H. Krappe, The source of Novellino, XXVIII (Neuphil. 
Mitteil. XXVI, 1925, no. 1/2, s. 13ff.). 

*) Irische texte v. E. Windisch, Leipzig 1880, s. 197 ff. 

4 ) Silva Gadelica, ed. by St. H. O’Grady, London 1892, s. 290f. 

6 ) Echtra Nerai, ed. K. Meyer, in Revue celtique X, 1889, s. 214ff. 

•) vgl. A. H. Krappe, a. a. o., s. 18. 
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Wenn Krappe (s. 18) davon spricht, daß die novelle in 
Italien ein orientalisches gewand angenommen habe, so hat 
er wohl die tatsache im äuge, daß an die stelle der feen- 
boten Schwarzkünstler getreten sind. 

Nov. B 29 (G 62). Ein graf läßt den liebhaber seiner 
frau und ihrer kammerzofen töten und aus seinem herzen 
eine pastete machen, die er ihnen vorsetzt. Auf seine frage, 
wie die pastete geschmeckt habe, wird diese von allen gelobt. 
Er erklärt, es sei kein wunder, daß der, der ihnen lebend 
gefallen habe, auch tot gefalle. Die gräfin und ihre zofen 
gehen in ein kloster. 

Die novelle stellt eine fassung des weitverbreiteten und 
in den literaturen der verschiedensten Völker auftretenden 
„Herzmäre“ dar. Älter als unsere novelle sind folgende be- 
arbeitungen: 

1. der in Thomas’ Tristanroman dem inhalt nach wieder¬ 
gegebene lai „Guirun“ 1 ), 

2. Renauts „Lai d’Ignaures“ 2 ), 

3. der roman vom Chätelain de Coucy 3 ), 

4. die provenzalische biographie über Guilhem de Cape- 
stanh (7 verschiedene fassungen) 4 ), 

5. Konrad v. Würzburg, „Das Herzmaere“ 5 ). 

Es erhebt sich nun die frage, ob eine dieser bearbeitungen 
unserem Verfasser den stoff geliefert haben kann. Zunächst 
möge uns der erste teil der novelle beschäftigen, dessen in- 

*) Le Roman de Tristan par Thomas, p. p. J. Bädier, Tome I, 
Paris 1902, s. 296, v. 833 ff. 

*) Lai d’Ignaures, par Renaut, p. p. L.-J.-N. Monmerque et Fr. 
Michel, Paris 1832. 

3 ) L’Histoire du Chätelain de Coucy et de la Dame de Fayel, 
p. p. G. A. Crapelet, Paris 1829. 

4 ) s. E. Boschnidt, Die biographie des trobadors Guillem de 
Capestaing u. ihr histor. wert, Diss. Marburg 1879; Fr. Hüffer, 
Der trobador Guillem de Cabestanh, Berlin 1869, s. öff. 

# ) Lambel, Erzählungen u. schwanke (Pfeiffers Deutsche 
Klassiker des Mittelalters), Leipzig *1883, s. 289ff.; Kleinere 
dichtungen Konrads v. Würzburg, hrag. v. Edw. Schröder, I, 
Berlin 1924, s. 12 ff. 
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halt im wesentlichen in allen anderen fassungen wieder¬ 
kehrt. Die beahbeitungen 3—5 stehen unserer novelle im 
einzelnen zu fern, als daß sie die unmittelbare quelle sein 
könnten 1 ). Dagegen weist manches darauf hin, daß unser 
Verfasser Renauts lai gekannt und benutzt hat 2 ). Sehr 
wesentlich scheint mir die tatsache zu sein, daß der „Lai 
d’Ignaures“ neben unserer novelle die einzige fassung ist, 
in der von mehreren geliebten die rede ist, also die einzige 
uns bekannte fassung, der der Verfasser diesen zug ent¬ 
nehmen konnte. Trotzdem läßt sich unsere novelle nicht 
allein aus diesem lai erklären. Abgesehen davon, daß der 
lai im einzelnen wenig bietet, was an unsere novelle erinnert, 
zeigt diese auch eigentümlichkeiten, die sich in dem be¬ 
sprochenen lai nicht finden, die sie dafür aber mit anderen 
fassungen teilt. Eine gegenüberstellung einiger zeilen der 
novelle mit den entsprechenden versen des „Chätelain de 
Coucy“ mag dies zeigen: 

Chätelain de Coucy. Nov. B 29. 

v. 8033/34. Dame, n’ai6s nulle Ciö non e meraviglia, 
merveille, S’elle est bonne . . . 

v. 8048. Vous l'amastes en son che Domenico vi piacea vivo 
vivant et ora v’e piaciuto morto 

Daß nun der Chätelain nicht die unmittelbare quelle ist, 
habe ich bereits angedeutet. Worauf ist also diese ähnlich- 
keit zurückzuführen? Wenn uns der lai „Guirun“ erhalten 
wäre, würde er wohl auf diese frage einiges licht werfen 
können; die im Tristan enthaltene inhaltsangabe gibt über 
diese stelle keine auskunft. Es läßt sich also nicht ent¬ 
scheiden, ob der novellist den lai „Guirun“ gekannt hat. 
Soviel ist jedoch sicher, daß er eine quelle benutzt hat, aus 
der sich auch die entsprechende stelle im „Chätelain de 
Coucy“ irgendwie herleiten muß. Daneben gab ihm der 

x ) Die provenzalische biographie wurde von Boccaccio für die 
9. erzählung des IV. tages benutzt (s. M. Landau, a. a. o., s. 112ff.). 

a ) Auch d’Ancona sieht in der novelle „un evidente reminiscenza 
dellTgnaures“ (La Vita Nuova di Dante Alighieri, per cura di 
A. d’Ancona, Pisa 1872, s. 67). 
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„Lai d’Ignaures“ den anlaß für die oben besprochene ab- 
änderung. 

Einige forscher 1 ) nehmen an, das herzmäre stamme aus 
Indien. Da man von diesem Standpunkt aus auch für unsere 
novelle eine indische quelle annehmen könnte, habe ich 
mich auch mit dieser ansicht auseinanderzusetzen. Beschnidt 
(s. 18) setzt einen alten indischen mythos an den ausgangs- 
punkt. Die von ihm angeführten beispiele (s. 19 ff.) beziehen 
sich aber auf ein motiv, dem man den von Beschnidt ange¬ 
nommenen Zusammenhang mit dem herzmäre absprechen 
muß: auf das motiv der wunderwirkungen desherzessens 2 ). 

G. Paris und nach ihm Patzig stützen sich bei ihrer an- 
nahme indischen Ursprungs auf die indische legende vom 
könig Rasalu 3 ). Diese legende ist aber erst für das 19. jahr- 
hundert belegt 4 ), und für die annahme einer jahrhunderte¬ 
langen Überlieferung ist nicht das geringste Zeugnis vor¬ 
handen. Patzigs gründe für die Priorität der indischen 
legende halten einer kritischen prüfung nicht stand 5 ). In 

*) E. Beschnidt, a. a. o., s. 18ff.; G. Paris, La legende du Chäte- 
lain de Coucy dans l’Inde, in Romania XII (1883), s. 359ff.; 
H. Patzig, Zur gesch. der herzmäre, Berlin 1891 (Wissensch. Bei¬ 
lage zum Progr. des Friedrichs-Gymnasiums zu Berlin, Ostern 1891). 

*) Aus diesem gründe scheidet auch der von d’Ancona (A. d’An- 
cona, a. a. o., s. 124) angegebene aufsatz von Rochholz (Das tier- 
märchen vom gegessenen herzen, in Zs. f. deutsche Phil. I, 1869, 
s. 181 ff.) für diese betrachtung aus; vgl.: Die lieder des Castellans 
von Coucy nach sämtl. hss. kritisch bearbeitet v. Fr. Fath, Diss. 
Heidelberg 1883, s. 19. Fath zeigt, daß Beschnidt mit seiner an¬ 
nahme zu weit geht. Auch Canello (Giomale di filologia romanza, 
Tomo II, 1879, s. 75) ist von Beschnidts annahme nicht überzeugt. 

8 ) Four legends of King Rasalu of Sialkot, ed. Ch. Swynnerton, 
legend IV, in The Folk-Löre Journal, Vol. I, 1883, s. 139ff.; The 
legends of the Panjäb, by Captain R. C. Temple, Vol. I, Bombay, 
London (1884), s. 1 ff.; Vol. III, Bombay, London (1900), s. 218ff.; 
W. A. Clouston, Populär tales and fictions, Edinburgh and London 
1887, Vol. II, s. 187ff.; Romantic tales from the Punjab, collected 
and edited by Ch. Swynnerton, London 1928, s. 62ff., bes. s. 172ff. 
(Story 10, Story 11). 

4 ) Sie wurde von den herausgebem aus volksmund aufgezeichnet. 

6 ) Es wäre ein leichtes, alle von Patzig beigebrachten beweise ad 
absurdum zu führen. Da mir aber im rahmen dieser arbeit für eine 
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den indischen fassungen ist die handlung durch so viele 
einzelheiten und abenteuerliche elemente erweitert, daß wir 
unbedingt die abendländischen Versionen als die ursprüng¬ 
licheren betrachten müssen 1 ). Zu diesen ursprünglicheren 
Versionen gehört auch unsere novelle. Auch sie ließe sich 
keinesfalls aus den indischen fassungen erklären. 

Im testo gualteruzziano erscheint an stelle von Domenico 
der name Baligante, also der name des im französischen 
Rolandsliede auftretenden gegners Karls des Großen. Patzig 
vermutet, daß dieser name „vielleicht auf fremden, durch 
die Mauren vermittelten Ursprung der Sage weist“ (s. 16), 
aber konnte denn dieser name unserem Verfasser nicht 
ebensogut aus der französischen literatur bekannt sein? Ich 
bin überzeugt, daß diese Vermutung viel näher liegt. 

Es bleibt nun noch übrig, einen blick auf den zweiten 
teil der novelle zu werfen, den ich bisher von meiner be- 
trachtung ausgeschlossen habe. Dieser teil setzt im gegen- 
satz zu dem tragischen ausgang aller anderen bearbeitungen 
die novelle in der weise fort, daß die gräfin und ihre 
kammerfrauen, die ihre ehre verloren haben, ein nonnen- 
kloster gründen und mit rittern, die eine merkwürdige ge¬ 
schicklichkeitsprobe bestehen müssen, ein lustiges kloster¬ 
leben führen. In diesem abschluß sehe ich eine ursprüng¬ 
lich selbständige erzählung, die der Verfasser an die novelle 
angefügt hat, um den tragischen ausgang, an dem ihm nichts 
gelegen war, zu vermeiden. Daß dieser zweite teil als selb¬ 
ständige erzählung auch im Italienischen vorhanden war, 
beweist meines erachtens nov. B 151, die dasselbe, nur in 
viel größerer ausführlichkeit, berichtet. Wo haben wir den 
Ursprung dieses zweiten teils zu suchen? Für die beant- 
wortung dieser frage scheint mir die lokalisierung der no¬ 
velle in „Arimini monte“ von bedeutung zu sein. Landaus 
(s. 173) Vermutung, es sei damit vielleicht Remiremont im 

einzelne novelle nur ein beschränkter raum zur Verfügung steht, 
muß ich mich mit dieser bloßen feststellung begnügen. 

*) Auch Hauvette (Romania XLI, 1912, s. 201 ff.) äußert starke 
zweifei an Patzigs meinung. 
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döpartement der Vogesen gemeint 1 ), hat, zumal im hinblick 
auf die von ihm (s. 173 weiter unten) angestellten erwä- 
gungen, viel Wahrscheinlichkeit für sich; denn die Ver¬ 
wechslung von Burgund und Lothringen, die sich dann der 
novellist hätte zuschulden kommen lassen, ist bei einer 
solchen anekdote, wo ortsbezeichnungen überhaupt oft 
schwanken 2 ), bedeutungslos. Wir müßten demnach auch 
den Ursprung dieses zweiten teils in Frankreich suchen. 

Nov. B 31 (G 26). Ein französischer bürger verspricht 
seiner frau, ihr von seinem ersten gewinn ein kleid machen 
zu lassen. Sie veranlaßt ihn darauf zu einem Wuchergeschäft 
und erhält das geld. Als in der kirche ihr kleid von den an¬ 
wesenden gelobt wird, erklärt Merlin, der sich in derselben 
kirche befindet, die feinde Gottes hätten an dem kleide 
anteil. Da legt sie das kleid ab und bittet Merlin, sie aus 
dieser gefahr zu befreien. 

Die quelle der novelle ist das 238. kapitel der „Prophecies 
de Merlin“ 3 ), die vermutlich zu einem großen teil von einem 
Venezianer in den 70er jahren des 13. jahrhunderts ge¬ 
schrieben wurden 4 ). 

Der text der novelle weist stellen auf, die dem der „Pro¬ 
phecies“ sehr nahekommen: 

Prophecies. Nov. B 31. 

.. . (se) vou8 fussies si acesmee S’io avessi cosl bella cotta 
come eile estoit . . . com’ ella, . . . 

. . . vous li feistes laide . . . moströli cruciosi sen- 
chiere, . . . bianti. 

Se les anemis d’enfer n’eussenfc . . . se lli nemici dello Inferno 
part en vosfcre cote,... non avesseno parte in sua 

cotta. 

l ) vgl. G. Paris in Hist. litt, de la France XXVIII, Paris 1881, 
s. 384. 

*) Nov. B 161 setzt den Vorfall nach der Bretagne! 

*) Les Prophecies de Merlin, ed. by L. A. Paton, New York and 
London 1926—1927. 

4 ) s. ebenda, Part II, s. 166. 
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Diese stellen, besonders die letzte, beweisen, daß die novelle 
ihren Ursprung in den „Prophecies“ hat. Miss Paton 1 ) und 
Gardner 2 ) sehen also mit recht die quelle in diesem text 3 ). 

Es fragt sich nun, ob die „Prophecies“ in der von Miss 
Paton herausgegebenen form unmittelbar dem novellisten 
Vorlagen oder ob wir einen zwischentext annehmen müssen. 
Aufschluß über diese frage erhalten wir durch einen ver¬ 
gleich der beiden texte mit der durch Pieri wahrscheinlich 
am anfang des 14. jahrhunderts 4 ) geschriebenen „Storia di 
Merlino“ 5 ), in welcher das unserer novelle entsprechende 
stück gleichfalls enthalten ist 6 ). Dieser text stimmt mit dem 
der „Prophecies“ weitgehend überein und geht zweifellos 
ebenfalls auf ihn zurück. Als quelle für unsere novelle 
kommt er nicht in betracht, da er an verschiedenen stellen 
eine Weiterbildung des ursprünglichen textes zeigt, mit der 
unsere novelle nicht in einklang zu bringen wäre: 

se ’ del dimonio dello ’nfemo imperciö ch’egli & parte in cotesta 
cotta che tu ki indosso 7 ). 

. . . XX. marche d’ariento; . . . ogni dua mesi .VII. marche di 
guadagno 

(Prophecies: . . . X. mars.au chief de .II. mois de gaaing 

un marc. 

Nov. B 31: ... X. marchi ... II marchi di guadagno a certo 

termine). 

*) Les Prophecies, a. a. o., Part II, s. 231, anm. 2. 

2 ) E. G. Gardner, The Arthurian legend in Italien literature, 
London 1930, s. 94. 

8 ) Wenn die von mir zitierten stellen in den beiden texten ver¬ 
schiedene personalformen zeigen, so hat das nichts zu sagen. Diese 
formen kommen dadurch zustande, daß in den „Prophecies“ der 
bericht über den dort beschriebenen Vorfall Merlin in den mund 
gelegt wird, der die ihm gegenüberstehende dame an das geschehene 
erinnert; der novellist dagegen hat die ganze rede Merlins vorweg¬ 
genommen und gleichsam als exposition an den anfang der novelle 
gestellt, um Merlin erst im anschluß daran auftreten zu lassen. 

4 ) La Storia di Merlino di Paolino Pieri, ed. da I. Sanesi, Bergamo 
1898 (Biblioteca storica della letteratura italiana III), s. XLVff.; 
E. G. Gardner, a. a. o. 

*) La Storia di Merlino, a. a. o. 

•) In Sanesis ausgabe 8. 34ff. 

7 ) Die entsprechende stelle der beiden anderen texte s. oben s. 62. 
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Andererseits findet man aber in diesem text zwei stellen, 
die der novelle näher stehen als die entsprechenden im text 
der „Prophecies“: 

se voi avessi una cos! bella cotta com’era quella 1 ) 

domandovene piü volfce 

(Prophecies: . . . vous demandoit souvent et menu. 

Nov. B 31: . . . la dimandö piü volte . . .). 

In der zweiten stelle könnte zwar „piü volte“ beide male 
unabhängig voneinander die italienische Übersetzung für das 
französische „souvent“ sein; in der ersten stelle aber kann 
die entsprechung nicht zufällig sein. 

Wir sind daher zu der annahme gezwungen, daß der text 
der „Prophecies“ dem novellisten in einer fassung vorlag, 
in der die beiden zuletzt zitierten stellen den einerseits 1 
durch die novelle, andererseits durch die bearbeitung Pieris 
vorausgesetzten Wortlaut hatten. Diese fassung braucht 
nicht eine andere bearbeitung zu sein; denn die hier zutage 
tretenden abweichungen sind gering genug, um es wahr¬ 
scheinlich zu machen, daß es sich nur um handschriftliche 
unterschiede handelt. 

Nov. G 26 gibt eine ursprünglichere lesart, wie der satz: 

E di si malvagio guadagno e vostra cotta 

zeigt, der eine entsprechung im text der „Prophecies“ findet 
(„et de celui gaaing est vostre cote achetee“), aber im testo 
pandatichiano nicht enthalten ist. 

Nov. B 33 (G 28). In dieser novelle wird zunächst auf 
die bekannte karrenepisode der Lancelotsage hingedeutet 
und dann eine moralische betrachtung angeschlossen, in 
welcher der Verfasser der tat Lancelots die tat Christi gegen¬ 
überstellt und zwischen beiden einen vergleich zieht. Die 
anlage und der ganze stil der novelle deuten meines er- 
achtens darauf hin, daß der uns vorliegende text nur aus der 
feder dnes predigers stammen kann. Die Lancelotepisode 
ist nur als ein beispiel herangezogen, an dessen hand der 
Verfasser seine religiösen betrachtungen erläutert. Den stoff 

*) Die entsprechende stelle der beiden anderen texte s. oben s. 62. 
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kannte der Verfasser entweder aus mündlicher Überlieferung 
oder, falls ihm ein text vorlag, wahrscheinlich aus dem fran¬ 
zösischen prosaroman des 13. jahrhunderts x ); denn der an- 
fang der novelle 

„Costume era . . . che l’uomo ch’era giudicato d’essere disonorato 
et guasto si andava in su la caretta“ 


kommt einer stelle in dem französischen prosaroman ver¬ 
hältnismäßig nahe: 

,, . . . quant on voloit un homme tolir honor. si le faisoit on monter 
en une charrete.“ 


In Crestiens Lancelotroman 2 ) wird die karrenepisode in 
den versen 322 ff. behandelt; da aber dort zu der eben zi¬ 
tierten stelle keine so nahe entsprechung zu finden ist, wie 
sie der prosaroman aufweist, scheidet Crestiens fassung als 
quelle aus. 

Für mündliche Überlieferung könnte der umstand 
sprechen, daß in der novelle Lancelot die karre im Wahnsinn 
besteigt, wovon in den beiden französischen texten keine 
rede ist. Diese abänderung kann aber auch ebensogut auf 
der tendenz des Verfassers beruhen, der den von ihm ange- 
stelltcn vergleich in einem desto grelleren lichte erscheinen 
lassen wollte. 


Nov. B 36 führt folgendes aus: töricht ist, wer am hof 
in Rom sich an delikater nahrung laben könnte und sich 
lieber von eichein unter Schweinen nähren möchte, noch 
törichter aber derjenige, der das ewige leben für die Ver¬ 
gnügungen des irdischen lebens aufgibt. 

Der Verfasser selbst nennt diese ausführungen ein 
„exenplo“ und bezeichnet als quelle Guittone (d’Arezzo). 
Wie Biagi 3 ) richtig angibt, handelt es sich um eine stelle 

x ) The vulgate Version of the Arthurian romances, ed. by H. O. 
Sommer, vol. IV, Le Livre de Lancelot del Lac, part II, Washington 
1911, s. 162. 

*) Christian von Troyes’ sämtliche Werke, IV, Der Karren¬ 
ritter (Lancelot) u. das Wilhelmsleben (Guillaume d’Angleterre), 
hrsg. v. W. Foerster, Halle 1899. 

*) Le Novelle antiche, a. a. o., 8. CXXVTII. 

Besthorn, Italienische Novelle. 5 
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aus einem briefe Guittones 1 ). Dieser text ist frei benutzt, 
aber dem ganzen sinn nach wiedergegeben. Die novelle 
scheint das erzeugnis eines predigers zu sein; die bezeich- 
nung „exenplo“ trifft auf sie völlig zu. 

Nov. B 37 (G 81) berichtet über einen in Troja abge¬ 
haltenen kriegsrat. 

Bartoli 2 ) sagt, daß der in der novelle vorkommende aus- 
druck „Be’ Signori“ eine Übersetzung aus dem Französischen 
vermuten lasse, und macht auf eine genaue entsprechung 
aufmerksam, die die novelle in Benoits Trojaroman findet: 

Trojaroman. Nov. B 37. 

Gie nel di pas par coardie 8 ) io nol dico per viltade. 

Bartoli sagt aber ausdrücklich, daß er daraus keine folge- 
rungen ziehen will. Tatsächlich zeigen sich zwischen beiden 
texten einige beträchtliche unterschiede. Gorra 4 ), der einen , 
vergleich zwischen den beiden texten durchgeführt hat, 
schließt aus diesen unterschieden, daß die novelle zwar auf 
den Trojaroman zurückgeht, daß man aber ein Zwischen¬ 
glied annehmen muß (s. 212 f.). 

Der wichtigste unterschied zwischen beiden texten ist der, 
daß die reden Priamus’ und Hektors im Trojaroman durch 
eine längere episode, die gesandtschaft Antenors an die 
Griechen, voneinander getrennt sind 5 ), in der novelle da¬ 
gegen unmittelbar aufeinander folgen. 

*) Lottere di Fra Guittone d’Arezzo con le note, Roma 1745, 
s. 6. 

•) A. Bartoli, a. a. o., s. 213, anm. 3. 

8 ) Bartoli zitiert nach der ausgabe: Benoit de Ste. More et le 
Roman de Troie, p. p. A. Joly, 2 vols., Paris 1870—1871, v. 3809. 
Der Wortlaut in der krit. ausgabe von Constans weicht etwas ab: 
Jo n’en di rien por coardie (Le Roman de Troie par Benoit de Ste. 
Maure, p. p. L. Constans, 6 vols., Paris 1904—1912 (Sdat 61), v. 
3829). 

4 ) Testi inediti di storia trojana, preceduti da uno Studio sulla 
leggenda trojana in Italia per E. Gorra, Torino 1887 (Biblioteca 
di testi inediti o rari I), S. 210ff. 

# ) Es kommen in betracht v. 3173—3239, 3771—3829 (nach 
Constans’ ausgabe). 
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Es fragt sich nun, ob wir eine Vereinigung beider reden 
in irgendeiner anderen bearbeitung der Trojanersage finden. 
Der „Liber ystoriarum Romanorum“ 4 ), der auch unter dem 
titel „Storie de Troia et de Roma“ 2 ) bekannt ist, scheint die 
in frage stehende episode nicht zu enthalten; die von Mo- 
naci (s. 131 ff.) mitgeteilten Überschriften der einzelnen ab- 
schnitte lassen nichts der novelle entsprechendes vermuten. 
In der „Istorietta Trojana“ 3 ) beruft Priamus nach der 
wiedererbauung Trojas einen rat (s. 381), die rede Hektors 
fehlt aber; diese fassung kann also nicht die quelle sein. 
Dasselbe gilt von einer erzählung in der „Fiorita“ des 
richters Armannino 4 ). Nach dieser erzählung weist zwar 
Hektor auf die große macht der Griechen hin, aber der von 
Bartoli aus dem Trojaroman herangezogene ausspruch Hek¬ 
tors ist hier nicht vorhanden. 

Anders verhält es sich mit der wichtigsten bearbeitung 
der Trojanersage in Italien, der lateinischen „Historia Tro¬ 
jana“ des Guido di Columna 5 ). In dieser fassung sind die 
beiden reden nicht voneinander getrennt, sondern Hektor 
ist bei dem kriegsrat anwesend. Insofern steht Guidos be¬ 
arbeitung der novelle näher als Benoits Trojaroman. Auch 
der von Bartoli angegebene ausspruch Hektors ist, wenn 
auch in einer etwas abgeänderten form, bei Guido vor¬ 
handen: 

nec vestra care pater credat opinio me ista bellorum timore aut 
cordis pusillanimitate proferre. 

Da nun Guidos werk eine bearbeitung von Benoits roman 
ist 6 ) und gerade Guido die beiden in seiner Vorlage ge¬ 
trennten stücke vereinigt hat, kann der novellist den stoff in 

l ) s. E. Monaci, Sul Liber ystoriarum Romanorum, in Archi- 
vio della R. Societä, Romana di storia patria, vol. XII, Roma 1889, 
s. 127ff. 

*) s. ebenda, s. 152. 

8 ) Testi inediti, a. a. o., s. 371 ff. 

4 ) Conto XIII: ebenda, s. 540ff. 

*) Guido di Columna, Historia Trojana, Straßburg 1489, fol. 18* 
—20r. 

•) 8. lit. bei K. Voretzsch, a. a. o., s. 265. 

6 * 
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dieser form nur aus Guido geschöpft haben. Wäre dieses 
nicht der fall, so würde nur die möglichkeit übrig bleiben, 
daß die novelle aus einer quelle stammt, die ihrerseits un¬ 
mittelbar auf den Trojaroman zurückgeht und in der un¬ 
abhängig von Guido dieselbe Vereinigung vollzogen wäre. 
Dieses ist sehr unwahrscheinlich. * 

Auch die tatsache, daß statt Priamus Paris auf tritt 1 ), 
mag ihren grund darin haben, daß bei Guido Paris sofort 
nach Hektors rede spricht und Priamus’ plan unterstützt. 

Der ausdruck „Be’ Signori“ kann meines erachtens nicht 
gegen eine benutzung Guidos sprechen. Denn diese aus¬ 
drucksweise konnte dem novellisten aus jedem beliebigen 
anderen französischen text bekannt sein. In Benoits roman 
steht an der entsprechenden stelle 2 ) ein einfaches „Seignor“. 
Es ist nicht einmal sicher, ob sich dieser ausdruck in dem 
ursprünglichen text der novelle befand; denn im testo pan- 
ciatichiano ist er nicht vorhanden. Es besteht also die 
möglichkeit, daß der ausdruck von dem Schreiber des testo 
gualteruzziano eingesetzt ist. Ferner ist zu bedenken, daß 
in dem französischen prosaroman des 13. jahrhunderts die 
beiden bestandteile der novelle ebenso durch die gesandl- 
schaft Antenors voneinander getrennt sind wie in Benoits 
roman 3 ). 

Der umstand, daß die von Bartoli angeführte stelle mit 
der entsprechenden in Benoits roman genauer überein¬ 
stimmt als mit Guidos fassung, verliert ihre bedeutung da¬ 
durch, daß der novellist, indem er den Wortlaut seiner Vor¬ 
lage vereinfachte, naturgemäß zu dieser ausdrucksweisc 
kommen mußte: er hat nur das wort „proferre“ durch das 
gebräuchliche „dire“ ersetzt und „cordis pusillanimitate“ 
einfach durch „per viltade“ wiedergegeben. Ich halte daher 
die genaue entsprechung im Trojaroman für reinen zufall. 

Bei einem vergleich der beiden handschriftlichen fas- 
sungen der novelle mit der quelle ergibt sich, daß keine 

*) vgl. Testi inediti, a. a. o., s. 211. 

*) V. 3209 (nach Constana’ ausgabe). 

8 ) 8. die von Conatans (Le Roman de Troie, a. a. o., a. 282) mit¬ 
geteilten kapitelüberschriften. 
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von ihnen den ursprünglichen text der novelle rein bewahrt 
hat. Der testo panciatichiano ist insofern ursprünglicher, 
als er wie Guido die angabe hat, daß Hektor 1000 Soldaten 
tötete; dafür ist aber in ihm der in Gualteruzzis text er¬ 
haltene name Agamemnon entstellt. 

Nov. B 38 (G 63) führt uns in den bretonischen Sagen¬ 
kreis und berichtet eine begegnung zwischen dem könig 
Meliadus und dem „Ritter ohne Furcht“. 

Di Francia*) weist darauf hin, daß sich ein der novelle 
entsprechender vergleich zwischen diesen beiden rittern 
nur in einer nicht herausgebenen handschrift des Pala- 
medesromans befindet. Der von Löseth 2 ) gegebene inhalt 
der betreffenden stelle zeigt, daß auch dort der Ritter ohne 
Furcht Meliadus als einen ihm überlegenen ritter anerkennt. 
Während es sich aber dort, wie aus Löseths inhaitsangabe 
hervorzugehen scheint, um ein wirkliches Werturteil handelt, 
bringt die novelle dieses urteil in einem ganz anderen Zu¬ 
sammenhang. Ferner ist von dem unerkannten Zusammen¬ 
treffen der beiden ritter, das den kern der novelle ausmacht, 
im Palamedesroman gar keine rede. Viel näher steht 
unserer novelle eine episode aus dem altfranzösischen 
roman „Gauvain et Humbaut“ 3 ), wo eine begegnung 
zwischen Gawain und dessen bruder Gaheriet berichtet 
wird, die an den ersten teil der novelle erinnert: wie der 
Ritter ohne Furcht unerkannt von seinen dienern nach dem 
besten ritter gefragt wird, so auch Gawain von seinem 
bruder (v. 2221). In beiden fällen sind die fragesteller ent¬ 
täuscht, in der antwort nicht den namen ihres herrn bzw. 
bruders zu hören. Da die namen andere sind und auch die 
weitere entwicklung der novelle eine ganz andere ist, läßt 
sich diese nicht aus jenem text erklären. Ob das im Pala- 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 103, anm. 2. 

*) Le Roman en prose de Tristan, le Roman de Palamede et la 
Compilation de Rusticien de Pise, analyse critique d’apres les mss. 
de Paris par E. Löseth, Paris 1891, s. 441. 

s ) Hunbaut, afrz. Artusroman des 13. jahrh., krit. bearb. v. 
J. Stürzinger, hrsg. v. H. Breuer, Dresden 1914 (Ges. f. rom. Lit. 
35), v. 2176 ff. 
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medesroman enthaltene urteil des Ritters ohne Furcht über 
Meliadus der anlaß war, die episode auf diese beiden ritter 
zu übertragen, was für zwischentexte anzunehmen sind, wie 
die weitere entwicklung des Stoffes vor sich gegangen ist 
und wie weit eine eigene erfindung des novellisten mitgespielt 
hat — das sind fragen, die sich auf grund des spärlichen 
materials nicht lösen lassen. Sicher ist soviel, daß der Ur¬ 
sprung dieser novelle in Frankreich zu suchen ist. 

Nov. B 42 (G 31). Herr Azzolino hat einen erzähler. 
Dieser erzählt ihm eines nachts, als er schlafen, der herr 
aber geschichten hören will, die fabel von einem bauern, 
der 200 schafe kauft und sie nacheinander in einem kleinen 
kahn über einen fluß setzt. Azzolino ersucht ihn, mit der 
fabel fortzufahren; er aber erklärt, die schafe müßten zu¬ 
nächst alle den fluß passieren — dann wolle er die fabel 
beenden. 

Di Francia 1 ) sagt, daß diese novelle direkt oder durch 
eine Zwischenredaktion aus der „Disciplina clericalis - “ 
(exemplum XII) stammt. Wenn man die novelle mit dem 
lateinischen text der Disciplina und ihren französischen 
fassungen vergleicht 2 ), so zeigt sich, daß die von den heraus- 
gebern als Version B bezeichnete versfassung ihr näher steht 
als alle anderen texte. Wie in der novelle ist hier die rede 
von 200 schafen, die für 100 sous gekauft werden 3 ); alle 
anderen fassungen dagegen sprechen von 1000 sous und 
2000 schafen. Außerdem wird in der Version B wie in der 
novelle am ende der erzählung gesagt, daß der erzähler 
schweigt, während er nach dem text der anderen fassungen 
einschläft und vom könige geweckt wird. Von dem latei¬ 
nischen text der Disciplina gilt dasselbe wie von den beiden 
anderen französischen bearbeitungen. Diese drei texte ent- 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., 8. 60, anm. 1. 

a ) In betracht kommen folgende stellen: Petri Alfonsi Disciplina, 
a. a. o., II, s. 13f.; III, s. 27f. (Version A, v. 1466ff.); III, s. 100 
(Version B, v. 1249ff.). 

*) Daß in dem italienischen text aus den sous bisanti geworden 
sind, ist in diesem Zusammenhang bedeutungslos. 
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halten der Version B gegenüber nichts, was den Schluß auf 
die benutzung eines dieser texte nahelegen würde. Ich nehme 
daher an, daß der Verfasser diese erzählung in der durch die 
Version B gegebenen form kannte. 

Zu erwähnen ist noch, daß an die stelle eines unge¬ 
nannten königs Ezelino da Romano, eine bekannte italieni¬ 
sche Persönlichkeit des 13. jahrhunderts, getreten ist (vgl. 
unten kap. IV c). 

Der testo panciatichiano weist im vergleich zu dem testo 
gualteruzziano eine ursprünglichere lesart auf; denn 

1. hat er das wort fauiatore, das dem franz. fableur ent¬ 
spricht. „novellatore“ (G) ist ein spezifisch italienischer 
ausdruck, der für „fauiatore“ eingesetzt wurde; 

2. der testo gualteruzziano läßt eine stelle fort, die im 
testo panciatichiano erhalten ist; 

3. der letzte satz des testo gualteruzziano ist im testo pan¬ 
ciatichiano nicht vorhanden; er erweist sich der quelle 
gegenüber als spätere hinzufügung. 

Nov. B 45 (G 65) gibt eine episode der Tristansage wieder 
und zwar die von könig Mark belauschte begegnung Tri¬ 
stans und Isoldens an der quelle. 

Zur quellenfrage dieser novelle sind folgende bearbei- 
tungen der Tristansage heranzuziehen: 

1. Thomas’ roman 1 ), 

2. Berols roman 2 ), 

3. die bearbeitung Eilharts von Oberge 3 ), 

*) Le Roman de Tristan par Thomas, p. p. J. Bödier, 2 bde., 
Paris 1902—1906 (Sdat), cap. 23. 

*) Le Roman de Tristan par Böroul, p. p. E. Muret, Paris 1903 
(Sdat), v. 1—319; neuere ausgabe von Muret in CI. fr. m. &., Paris 
1913. 

8 ) Eilhart v. Oberge, hrsg. v. Fr. Lichtenstein, Straßburg und 
London 1877 (Quellen und Forschungen zur sprach- und kultur- 
gesch. der germ. Völker, bd. XIX), v. 3331 ff.; neuere ausgabe: 
Eilhart von Oberg, Tristrant, I. Die alten bruchstücke, hrsg. v. 
K. Wagner, Bonn und Leipzig 1924 (der 2. teil dieser ausgabe ist 
meines Wissens noch nicht erschienen). 
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4 . die bearbeitung Gottfrieds von Straßburg 1 ), 

5. der französische prosaroman des 13. jahrhunderts 2 ), 

6. die italienische „Tavola Ritonda“ 3 ). 


Die beiden „Folies Tristan“ 4 ) schließe ich von vornherein 
aus; denn in der Oxforder Folie (v. 777 ff.) wird die ganze 
erzählung Tristan in den mund gelegt, über den inhalt des 
Wechselgespräches, das in der novelle wie in allen anderen 
bearbeitungen einen verhältnismäßig großen raum ein¬ 
nimmt, ist dort nicht viel gesagt, und in der Berner Folie ist 
dieser bericht gar nicht enthalten. 

Die beiden deutschen bearbeitungen können nicht die 
quelle sein, da der bäum, auf dem Mark die beiden liebenden 
belauscht, bei Eilhart eine linde, bei Gottfried ein ölbaum 
ist. In der novelle dagegen handelt es sich wie bei Thomas, 
bei Berol und in der „Tavola Ritonda“ um eine pinie. 
Außerdem steigt nach den beiden deutschen bearbeitungen 
könig Mark in begleitung des Verräters auf den bäum, in 
allen anderen bearbeitungen und in der novelle dagegen tut 
er es allein. 


Auch die französische prosa scheidet als quelle aus, da 
dort an die stelle der pinie ein lorbeerbaum getreten ist und 
im übrigen eine ganze reihe von Veränderungen vor sich ge¬ 
gangen sind. So hat sich z. b. Mark mit bogen und pfeilen 
bewaffnet, um Tristan zu töten. Davon ist in der novelle 
nichts gesagt, ebensowenig wie bei Thomas und Berol. Auch 
wird in der prosa der schatten nicht erwähnt. Ferner ent¬ 
schließt sich Tristan auf den rat Isoldens hin zum bleiben, 
während in der novelle ebenso wie bei Thomas und Berol 
die rede davon ist, daß Tristan sofort Marks hof verlassen 
wird. 


x ) Gottfried V. Straßburg, Tristan, hrsg. v. Iv. Marold, 1. teil: 
text, Leipzig 1906, v. 14587ff. 

2 ) Le Roman en prose de Tristan, a. a. o., 8. 186ff. 

3 ) La Tavola Ritonda, ed. L. Polidori, parte I, Bologna 1864 
(Coli, di opere inedite o rare V), cap. 63. 

4 ) Les deux poemes de la Folie Tristan, p. p. J. B6dier, Paris 
1907 (Sdat 56). 
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Was die in der „Tavola Ritonda“ enthaltene Version an¬ 
geht, so ist auch diese auszuschließen. In Thomas’ fassung 
ist die rede davon, daß Tristan holzspäne schneidet und in 
den bach wirft, um auf diese weise Isolde von seiner gegen- 
wart zu benachrichtigen. In der novelle benachrichtigt er 
sie, indem er die quelle trübt. Diese einzelheit ist zwar eine 
weitere Umgestaltung, aber erinnert immerhin an Thomas’ 
darstellung und läßt sich nur aus einer quelle erklären, die 
der fassung des Thomas ähnlich war. Nach dem bericht der 
„Tavola Ritonda“ dagegen kommt Isolde als erste, die eben 
besprochene list fällt daher fort. Auch die weitere angabe, 
daß sie den schatten gleichzeitig sehen, weicht von allen an¬ 
deren fassungen und somit auch von unserer novelle ab. 

Von Berols roman ist der anfang leider nicht erhalten, 
Gerade der dem ersten teil der novelle entsprechende text 
ist verloren; ihr Verhältnis zu Berols text läßt sich daher 
nicht eindeutig bestimmen. In diesem zusammenhange wird 
die tatsache bedeutsam, daß könig Mark nach dem bericht 
der novelle eine jagd veranstaltet und diese als vorwand be¬ 
nutzt, um dann das Stelldichein der beiden liebenden um so 
unauffälliger belauschen zu können. Dasselbe berichtet Eil- 
hart von Oberge. In allen anderen fassungen, abgesehen 
von einer für die quellenfrage nicht in betracht kommenden 
deutschen bearbeitung des 16. jahrhunderts 1 ), die, wie wei¬ 
tere Übereinstimmungen beweisen, auf Eilharts fassung zu¬ 
rückgeht, wird diese jagd nicht erwähnt. Da nun Eilhart, 
wie ich oben zeigte, nicht die quelle ist, so muß der Verfasser 
der novelle den stoff aus einer quelle geschöpft haben, die 
auch Eilhart mittelbar oder unmittelbar als quelle diente. 
Nun ist zu bemerken, daß Eilhart sehr viele Übereinstim¬ 
mungen mit Berols roman zeigt 2 ). Ich halte es daher durch¬ 
aus für möglich, daß auch das motiv der jagd in dem ver¬ 
lorenen teil dieses romans enthalten war. In diesem fall 
könnte der Ursprung unserer novelle in Berols roman ge¬ 
sucht werden. Hinzu kommt, daß in Eilharts fassung und in 

x ) Buch der Liebe, hrsg. durch J. G. Büsching u. Fr. v. d. Hagen, 
1. bd., Berlin 1809, s. 49ff. 

*) s. Eilhart v. Oberge, a. a. o., s. CXXXIIff. 
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der deutschen bearbeitung des 16. jahrhunderts Tristan die 
sich ihm nahende Isolde durch einen wink auf Marks an- 
wesenheit aufmerksam macht. Diese entsprechung legt die¬ 
selbe Vermutung nahe. Ein sicherer beweis für die be- 
nutzung von Berols dichtung läßt sich nicht beibringen, zu¬ 
mal da wir mit verlorenen Tristandichtungen zu rechnen 
haben 1 ). 

Im testo panciatichiano steht die novelle der mutmaß¬ 
lichen quelle näher als im testo gualteruzziano; denn 

1. ist in diesem ein ganzer abschnitt weggelassen, den 
jener mit allen anderen fassungen gemeinsam hat, 

2. entspricht der malvagio cavaliere besser der Vorlage 
als der im testo gualteruzziano auftretende gärtner. 

Nov. B 48. Ein philosoph besucht einen königssohn in 
dessen goldgeschmücktem zimmer. Als er ausspucken will 
und das gold ihm zu schade ist, der königssohn aber gerade 
seinen mund öffnet, spuckt er hinein, da der mund nach 
seiner meinung der gemeinste ort des hauses ist. 

Zur quellenfrage dieser novelle habe ich folgende be- 
arbeitungen derselben erzählung herangezogen: 

1. die in den „Vitae philosophorum“ des Diogenes Laer- 
tius enthaltene erzählung 2 ), die den ausgangspunkt für die 
anderen bearbeitungen bildet, 

2. die fassung im „Salomon et Marcolfus“ 3 ), 

3. eine erzählung des Odo di Ceringtonia 4 ), 

4. ein exemplum Jakobs von Vitry 5 ), 

5. die in den „Summae virtutum ac vitiorum“ des Guillel- 
mus Peraldus enthaltene fassung 6 ), 

*) vgl. K. Voretzsch, a. a. o., s. 280, 8. 289. 

8 ) Diogenis Laertii De vitis, dogmatis et apophtegmatis clarorum 
philosophorum libri X, ed. H. G. Huebnerus, 2 bde., Lipsiae 1828 
—1831, Liber II, cap. 8, IV, 75. 

8 ) Salomon et Marcolfus, a. a. o., cap. 10. 

4 ) Flores sermonum ac evangeliorum dominicalium excellen- 
tissimi magistri Odonis Cancellarii Parrhisien, Paris 1520, fol. 81; 
L. Hervieux, Les fabulistes latins, IV, Paris 1896, s. 13. 

*) The exempla, a. a. o., ex. CXLIX. 

e ) Guillelmi Peraldi Summae virtutum ac vitiorum, Parisiis 1629, 
tomus II, tractatus VI, cap. 12 (s. 257). 
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6. die in der „Scala celi“ des Johannes Junior enthaltene 
fassung 1 ), 

7. die fassung im „Awenturoso Ciciliano“ 2 ). 

Die letzte fassung kann nicht die Vorlage der novelle sein, 
da dort die erzählung auf Saladin und einen gewissen Giandi- 
berri übertragen ist; im gegensatz zu allen anderen fas- 
sungen geht dort ein Zwiegespräch zwischen beiden voraus, 
und erst dadurch wird das eigentliche ereignis herbei¬ 
geführt. Wenn man außerdem bedenkt, wie populär die 
Persönlichkeit Saladins zu jenen Zeiten war, so ist es aus¬ 
geschlossen, daß der novellist einer solchen quelle folgte, 
ohne die gestalt Saladins zu übernehmen. Auch die beiden 
fassungen im „Salomon et Marcolfus“ und in der „Scala 
celi“ stellen Weiterbildungen dar; denn dort sind gleichfalls 
andere personen eingesetzt. 

Was die ursprüngliche erzählung des Diogenes Laertius 
angeht, so kann auch diese nicht die quelle sein, da in ihr 
der novelle gegenüber manches fehlt, was eine entsprechung 
bei Odo und bei Jakob von Vitry findet. Di Francia 3 ) sagt 
mit recht, daß Odos erzählung sich unserer novelle am 
meisten nähert. Ich füge hinzu, daß auch Jakobs exemplum 
und die fassung des Guillelmus Peraldus der novelle ver¬ 
hältnismäßig nahekommen. Es fragt sich nun, ob der Ver¬ 
fasser der novelle Odos erzählung als direkte quelle benutzt 
haben kann. Alle anderen fassungen enthalten nichts, was 
für die benutzung einer anderen quelle sprechen würde, sie 
schließen also an sich die möglichkeit, daß Odos erzählung 
dem Verfasser bekannt gewesen wäre, nicht aus. Di Francia 
(s. 47) nimmt an, daß der Verfasser nicht einen text vor 
äugen hatte, sondern sich einer früher gelesenen erzählung 
erinnerte und sie aus dem gedächtnis niederschrieb. Diese 
bedenken di Francias, nicht ohne weiteres in Odos er¬ 
zählung die direkte quelle zu sehen, halte ich für berechtigt; 

Scala celi, Ulm 1480, fol. 140». 

*) Busone da Gubbio, Fortunatus Siculus ossia L’awenturoso 
Ciciliano, ed. G. F. Nott, Firenze 1832, Osservazioni al terzo libro, 
D (s. 346f.). 

*) L. di Francia, a. a. o., s. 47. 
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denn in der novelle finden sich manche abweichungen 
gegenüber den lateinischen texten. Ich nehme auf grund 
des gesagten an, daß Odos erzählung den ausgangspunkt 
der novelle bildet. Ob sie aber dem novellisten direkt vor- 
auch die von di Francia angedeutete möglichkeit 
einer späteren gedächtnismäßigen niederschrift würde unter 
diese annahme fallen — oder ob er die erzählung auf an¬ 
derem wege kennenlernte, sei es durch mündliche Über¬ 
lieferung oder durch einen zwischentext, läßt sich nicht 
entscheiden. 

Nov. B 49 (G 66) berichtet die bekannte begegnung 
zwischen Alexander und Diogenes, die bereits im Altertum 
in einer reihe von bearbeitungen vorliegt*) 2 ). 

Ein vergleich aller dieser fassungen mit unserer novelle 
zeigt, daß die bearbeitung des Valerius Maximus der novelle 
am nächsten steht. Von bedeutung für die quellenfrage ist 
meines erachtens die tatsache, daß sich die erzählung bei 
Valerius Maximus in demselben kapitel befindet wie eine 
andere anekdote, die mit der oben (s. 53ff.) besprochenen 

*) M. Tulli Ciceronis Tusculanarum Disputationum libri V, ed. 
M. Seyffertus, Lipsiae 1864, Liber V, cap. 32, § 92; Valerii Maximi, 
a. a. o., Liber IV, cap. 3, ext. § 4; Plutarch, Alexander, cap. 14 
(Plutarchi Opera, a. a. o., vol. II: Vitae, vol. II, 8. 801); Plutarch, 
De exilio, cap. 15 (Plutarchi Opera, a. a. o., vol. III: Scripta moralia, 
vol. I, s. 751); Diogenis Laertii, a. a. o., Liber VI, cap. 2, VI, 38; 
Johannes Chrysostomus in oratione de Sancto Babyla et contra 
gentiles s. In Diogenem Laertium Aegidii Menagii Observationes et 
emendationes, Amstelaedami 1692, s. 239; Simplicii Commentarius 
in Epicteti Enchiridion, rec. J. Schweighaeuser, Lipsiae 1800, im 
cap. 21. 

a ) Die in der „Disciplina clericalis“ des Petrus Alphonsi (cap. 28) 
enthaltene fassung übergehe ich, da die anekdote dort auf Sokrates 
und einen ungenannten könig übertragen ist (vgl. A. d’Ancona, 
a. a. o., 8. 126) und auch im übrigen große Verschiedenheiten unserer 
novelle gegenüber zeigt. Dasselbe gilt von der französischen prosa- 
fassung des „Castoiement“ (Petri Alfonsi Disciplina, a. a. o, II, 
frz. prosatext, Helsingfors 1912, s. 33 f.) und von der französischen 
versfassung, Version B (Petri Alfonsi Disciplina, a. a. O., III, frz. 
versbearbeitungen, Helsingfors 1922, s. 132ff. (v. 3319—3422)). 
In der Version A ist diese erzählung gar nicht vorhanden. 
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noveile B 26 (G 61) verwandt ist. Sollte es auf einem Zu¬ 
fall beruhen, daß zwei erzählungen, die bei Valerius Maxi¬ 
mus so nahe beieinander stehen, in dieselbe novellensamm- 
lung gelangten? Ich halte es für ausgeschlossen, daß man 
den ausgangspunkt der beiden novellen anderswo suchen 
kann. Wie wir sahen, trägt die 26. novelle den Stempel 
mündlicher Überlieferung (s. obens. 55). Die 49. novelle steht 
der quelle näher, aber auch sie weist eine gewisse Umgestal¬ 
tung auf. Wenn diese Umgestaltung nicht so weit geht wie 
bei der 26. novelle, so mag dies einerseits daran liegen, daß 
unsere novelle sich auf bekanntere Persönlichkeiten (Alexan¬ 
der und Diogenes) bezieht und außerdem die art ihrer 
handlung nicht viel raum für eine solche Umgestaltung ließ, 
andererseits daran, daß diese anekdote vielleicht in Italien 
früher aufgezeichnet wurde, während die andere der oben 
(s. 55) charakterisierten Umgestaltung weiter ausgesetzt war. 

Eine andere italienische fassung unserer erzählung be¬ 
findet sich im „ Awenturoso Ciciliano *). Als quelle gibt der 
Verfasser selbst Valerius an, eine nähere prüfung der 
quellenfrage zeigt aber, daß ihm daneben eine fassung der 
„Disciplina clericalis“ Vorgelegen haben muß 2 ). 

Nov. B 52 (G 24) erzählt eine begegnung zwischen dem 
kaiser Friedrich I. und den juristen Bulgarus und Martinus, 
die um die mitte des 12. jahrhunderts in Bologna lebten 3 ). 

Zur quellenfrage bemerkt Bartoli 4 ), es sei schwer zu 
sagen, ob die novelle direkt aus den Chronisten 5 ) geschöpft 
sei oder ob sie aus volkstümlicher quelle komme. Wenn 

1 ) Busone da Gubbio, a. a. o., Liber II, cap. 17 (s. 181). 

*) Disciplina: Quod mihi non datis, auferre mihi non praesumatis. 

Frz. prosafassung: Ne me tol6s mie che que vous ne me donnös. 

Frz. versfassung, Version B: ,, . . . Ne me tolez £o ke doner ne 
me poöz!“ 

Busone: lo presente mi noia, che tu rapisci a me quello che dare 
non mi puoi, cioö il Sole. 

*) 8. Fr. C. v. Savigny, Gesch. des römischen rechts im Mittel- 
alter, 4. bd., Heidelberg *1850, s. 71. 

4 ) A. Bartoli, a. a. o., s. 226. 

*) s. Fr. C. v. Savigny, a. a. o., s. 68ff.; A. d’Ancona, a. a. o. f 
8. 106. 
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man diese chronistischen berichte auf einen etwaigen Zu¬ 
sammenhang mit unserer novelle prüft, so zeigt sich, daß 
der bericht des Odofredus 1 ) so sehr von der novelle ver¬ 
schieden ist, daß er zur quellenfrage nichts beiträgt. Ferner 
scheidet Salicetus aus, da sein bericht jünger ist als die no¬ 
velle 2 ). Otto Morena 3 ) dagegen gibt eine darstellung, die 
mehr berührungspunkte mit der novelle zeigt. Wenn in der 
novelle kaiser Friedrich die beiden rechtsgelehrten fragt: 

„poss’io alli sudditi miei tollere a uno et dare a un altro, . . 

so kann diese fragestellung auf die antwort zurückgehen, 
die nach Morenas bericht Bulgarus dem kaiser gibt: 

„quod non erat Dominus quantum ad proprietatem.“ 

Die antworten der beiden gelehrten in der novelle ent¬ 
sprechen in ihrer art denjenigen, die ihnen Morena in den 
mund legt. 

Der bericht des Chronisten Bellapertica ist mir nicht zu¬ 
gänglich. Savigny (s. 181) sagt, daß Bellapertica dasselbe 
berichtet wie Morena, aber die rollen der beiden juristen 
vertauscht. Welche rolle in der novelle jedem der beiden 
zugeschrieben wird, geht aus deren text nicht klar hervor, 
da die beiden namen nur am anfang der novelle genannt 
werden und dann einfach von „l’uno“ und „l’altro“ die 
rede ist. 

Der Schluß der novelle findet, wie d’Ancona (s. 106) fest¬ 
stellt, nirgends eine entsprechung, es läßt sich daher kein 
direkter Zusammenhang mit einem dieser berichte nach- 
weisen. Die von Bartoli angenommene möglichkeit einer 
volkstümlichen quelle ist sehr wahrscheinlich. Aus einer 
solchen würde es sich auch erklären, daß in der novelle 
kein wert auf die angabe gelegt wird, wer von beiden die 
positive und wer die negative antwort auf die frage des 
kaisers gibt. 

*) 8. Fr. C. v. Savigny, a. a. o., s. 182, s. 385f. 

a ) Salicetus starb im jahre 1412 (Fr. C. v. Savigny, a. a. o., S. 84). 

8 ) Rerum italicarum Scriptores, ed. L. A. Muratorius, tomus VI, 
Mediolani 1725, col. 1018. Morenas chronik gehört nach v. Savigny 
(Fr. C. v. Savigny, a. a. o., 8. 83) in das 12. jahrhundert. 
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Der testo gualteruzziano ist ursprünglicher in der nen- 
nung des namens Bulgaro; die form Bolgaleo im testo pan- 
ciatichiano ist eine entstellung. 

Nov. B 53 (G 36). Als der prophet Ballaam das volk Gottes 
verfluchen will, wird er von einem engel daran gehindert. 
Er gibt darauf dem gegen das volk kämpfenden könig den 
rat, in das lager der feinde schöne frauen zu senden und die 
feinde durch diese verführen zu lassen. Als dann die feinde 
sich dazu hergeben, götzen anzubeten und mit den frauen zu 
sündigen, verflucht sie der prophet, und der könig kann sie 
alle besiegen. 

Diese novelle ist biblischer herkunft. Der erste teil der 
novelle findet eine sehr genaue entsprechung im 4. buch 
Mose (kap. 22—23). Die Übereinstimmungen zwischen der 
novelle und der biblischen erzählung sind so auffallend, daß 
man an einer herkunft aus der Bibel, d. h. wahrscheinlich 
aus der Vulgata, nicht zweifeln kann. Der novellist kann 
nur eine erzählung benutzt haben, in der der biblische text 
sehr getreu wiedergegeben war. Dem ausführlichen zweiten 
teil dagegen entspricht in der Bibel nur ein kurzer bericht 
(kap. 25, 1—3). Landau 1 ) vermißt in diesem biblischen be¬ 
richt eine beziehung auf Bileam und zieht zum vergleich 
eine stelle aus dem hebräischen „Midras Rabboth“ 2 ) heran. 
Er möchte die novelle aus diesem text herleiten. Man muß 
aber bedenken, daß Bileams rat wenige kapitel später 
(kap. 31, 16) auch in der Bibel erwähnt wird. Diese angabe 
allein kann also eine benutzung des „Midras Rabboth“ nicht 
beweisen, und im übrigen wird die Verführung der Israeliten 
in diesem werk in ganz anderer art geschildert als in der 
novelle. Ferner findet der ganze erste teil der novelle im 
„Midras Rabboth“ keine entsprechung. Ich halte daher 
Landaus meinung für abwegig. 

*) Giomale storico I (1883), s. 61. 

*) Der Midrasch Bemidbar Rabba, ins Deutsche übertragen v. 
A. Wünsche, Leipzig 1885 (Bibliotheca Rabbinica, eine Sammlung 
alter Midraschim, 20., 21., 25., 27., 28., 29. lieferung), s. 503f. 
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Näher steht der novelle der im „Fiore di Italia“ l ) ent¬ 
haltene bericht. Dieser bericht schließt sich eng an die bi¬ 
blische erzählung an und gibt sie zum teil wörtlich wieder. 
In den Zügen, die die novelle mit der biblischen erzählung 
gemeinsam hat, stimmt der „Fiore di Italia“ völlig mit dieser 
überein. Wichtig ist, daß auch der zweite teil der novelle, 
wenigstens in seinen grundzügen, im „Fiore di Italia“ wieder¬ 
kehrt und in diesem werk viel nähere entsprechungen findet 
als in der Bibel. Es ist daher anzunehmen, daß der novel- 
list entweder den „Fiore di Italia“ benutzt hat oder daß 
beide italienischen Verfasser aus einer gemeinsamen quelle 
schöpften. Im zweiten fall könnte aber diese quelle nicht 
die Bibel sein, sondern eine bearbeitung, in der der zweite 
teil bereits ebenso ausführlich behandelt wurde wie im 
„Fiore di Italia“. 

Nov. B 55 berichtet die Schmähungen, die der philosoph 
Salustio gegen Tulio ausspricht, und die weise antwort 
Tulios darauf. 

Der text dieser novelle findet entsprechungen in den 
„Fiori di filosafi“ 2 ) und in Vincenz’ von Beauvais „Specu- 
lum historiale“ 3 ). Varnhagen (s. XXI ff.) hat den nach- 
weis geführt, daß alle diejenigen erzählungen der „Novelle 
antiche“, die auch in den „Fiori“ vorhanden sind 4 ), auf dem 
texte der „Fiori“ beruhen. Besonders nahe stehen der fas- 
sung der „Fiori“, wie er richtig feststellt (s. XXIII), die¬ 
jenigen novellen, die nur im testo panciatichiano vorhanden 
sind 5 ). Zu diesen gehört auch unsere novelle. Die worte 
„volea grande male a Tullio“ müssen, da solche worte in 
Vincenz’ text fehlen, aber in den „Fiori“ wörtlich wieder- 

*) Fiore di Italia, ed. L. Muzzi, Bologna nel secolo XIX, rubr. 
XLIV, rubr. XLVI. 

*) H. Varnhagen, Über die Fiori e vita di filosafi ed altri savii 
ed imperadori, nebst dem ital. texte, Erlangen 1893, cap. XX am 
anfang u. XXI am anfang. 

8 ) Vincentius Bellovacensis, pars IV, a. a. o., Liber VI, cap. 6 
u. cap. 32 (in der Augsburger ausgabe des jahres 1474 = Liber V). 

4 ) Nov. B 56, 66, 68, 79, 82, 83, 84, 85, 86. 

*) Nov. B 55, 82, 83, 84, 85, 86. 
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kehren, aus diesen herübergenommen sein. Hinzu kommt, 
daß der erste satz der novelle Übereinstimmungen mit dem 
text der „Fiori“ zeigt, die bei Vincenz nicht vorhanden sind. 

Ferner beweist die gegenüberstellung folgender worte: 

Vincenz. Fiori. Nov. B 55. 

invectivas invettive ranpongnie 

levissimus levissimo laidissimo, 

daß zwischen den beiden italienischen texten kein umge¬ 
kehrtes abhängigkeitsverhältnis möglich ist. 

Nov. B 56 (G 67). Der knabe Papirius, den sein vater in 
eine geheime senatssitzung mitgenommen hat, wird von 
seiner neugierigen mutter gedrängt, ihr den gegenständ der 
beratungen zu sagen. Er antwortet ihr mit einer von ihm 
selbst erdachten lüge: man habe über die frage verhandelt, 
ob es besser sei, daß die männer zwei frauen hätten, oder 
die frauen zwei männer. Die mutter verspricht zwar, das 
geheimnis zu bewahren, aber offenbart es einer anderen 
frau. Bald hat das gerücht ganz Rom durchlaufen, und die 
frauen erscheinen klagend vor den Senatoren. Papirius wird 
wegen seiner Weisheit gelobt. 

Die quellenfrage dieser novelle ist durch Varnhagen 
(s. XXI f.) gelöst worden. Varnhagen stellt fest, daß die er- 
zählung aus den „Fiori di filosafi“ (kap. 13) in den Novel- 
lino übernommen ist. Auch diese erzählung stammt aus 
Vincenz’ „Speculum historiale“ *). Ein vergleich mit allen 
übrigen fassungen 2 ) derselben erzählung ändert nichts an 

*) Vincentius Bellovacensis, a. a. o., Liber V, cap. 7. 

a ) Plutarch, De garrulitate, cap. 11 (Plutarchi Opera, a. a. o., 
Vol. III: Scripta moralia, Vol. I, s. 613 f.); A. Gellii, a. a. o., Vol. I, 
Leipzig 1913, Liber I, cap. 23; Macrobii Ambrosii Theodosii Opera, 
ed. L. Janus, Vol. II: Satumaliorum libri VII, Quedlinburg und 
Leipzig 1852, Liber I, cap. 6; Pauli Orosii Hisfcoriarum adversus 
paganos libri VII, ed. C. Zangemeister, Lipsiae 1889, Liber III, 
cap. 15 (am ende des 13. jahrhunderts auch in ital. Übersetzung 
vorhanden: Delle Storie contra i pagani di Paolo Orosio libri VII, 
Volgarizzamento di Bono Giamboni, ed. Fr. Tassi, Firenze 1849); 
Hildeberti Opera omnia, ed. I. I. Bourass6, Paris 1854 (Patr. lat. 
cursus completus, acc. I.-P. Migne, Tomus CLXXI), col. 1431 f.; 
Besthorn, Italienische Novelle. 6 
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Varnhagens ergebnis. D’Anconas (s. 26) meinung, die Ver¬ 
fasser des Novellino und der Fiori hätten ihren Stoff aus 
Orosius genommen, wird damit hinfällig, denn die von 
d’Ancona zitierte stelle aus Orosius kehrt bei Vincenz wört¬ 
lich wieder. Bartoli 1 ), gegen den sich d’Ancona an dieser 
stelle wendet, hat das richtige quellenverhältnis (herleitung 
aus den Fiori!) gesehen, seine Vermutung wird durch Varn¬ 
hagens Untersuchung als richtig bestätigt. Die antwort des 
Papirius, der senat habe beschlossen, daß der mann zum 
zwecke einer zahlreicheren nachkommenschaft mit zwei 
frauen verheiratet sein solle, kehrt zwar nur in Vitrys 
exemplum, in der fassung der scala celi und in der von 
L. de la Marche mitgeteilten erzählung wieder — auch in 
den Fiori fehlt diese antwort! —, man kann aber deshalb 
Varnhagens ergebnis nicht in frage stellen. Diese drei fas- 
sungen sind nämlich von der novelle so verschieden — nicht 
einmal der name Papirius wird in ihnen genannt! — daß 
ein Zusammenhang mit ihnen ausgeschlossen ist. Außerdem 
ist diese angabe durch die vorhergehenden ausführungen 
bedingt: nach dem bericht fast aller anderen fassungen er¬ 
klärt Papirius, in dem senat sei die frage aufgeworfen 
worden, ob es besser sei, daß ein mann zwei frauen habe, 
oder das umgekehrte. Wenn sich ein bearbeiter für einen 
dieser fälle entschied, so bedingte es der gang der handlung, 
daß er sich für den ersten fall entscheiden mußte, ganz 
gleich, ob er die entscheidung in einer Vorlage fand oder 
nicht. Zu dieser entscheidung konnten daher verschiedene 
erzähler unabhängig voneinander kommen. 

The exempla, a. a. o., CCXXXV; Vincentius Bellovacensis, Pars II, 
Speculum doctrinale, Venedig 1494, Liber V, cap. 10; Der keiser 
und der kunige buoch, a. a. o., s. 741 ff.; Gesta Romanorum, a. a. o., 
cap. 126; Scala celi, a. a. o., blatt 49 b; Fra Paolino Minorita, Trattato 
de regimine rectoris, ed. A. Mussafia, Vienna e Firenze 1868, cap. 63 
am ende; Frate Jacopo da Cessole, a. a. o., Trattato II, cap. 2; 
ferner eine in einer lat. hs. überlieferte erzählung, mitgeteilt durch 
A. Lecoy de la Marche, La chaire fran$aise au moyen äge, Paris 
*1886, s. 437. 

*) A. Bartoli, a. a. o., Vol. III, s. 214ff.; A. Bartoli, I primi due 
secoli della letteratura italiana, Milano 1880, s. 293. 
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Der testo gualteruzziano steht der quelle näher als der 
testo panciatichiano. In jenem werden die worte „acomi- 
tiaro le donne“ (Fiori) wiedergegeben durch: „diedero loro 
commiato“; im testo panciatichiano dagegen fehlen ent¬ 
sprechende worte. Auch sonst stimmen die Fiori und der 
testo gualteruzziano in einer reihe von Worten gegen den 
testo panciatichiano überein. Dieser geht mit den Fiori 
gegen den testo gualteruzziano nur an einer stelle zu¬ 
sammen: di Roma (Fiori, panc.), Romano (gualt.). 


Nov. B 58 (G 69) berichtet die begegnung des kaisers Tra- 
jan mit einer witwe und die erlösung seiner seele von den 
quälen der Hölle durch ein gebet des papstes Gregor I. 

Es ist dies eine legende, die während des ganzen Mittel¬ 
alters weit bekannt war und von der zahlreiche bearbei- 
tungen vorliegen 1 ). 

Nach Varnhagen (s. XXII) stammt auch diese novelle aus 
den „Fiori di filosafi“ (kap. 26), die ihrerseits den text von 
Vincenz’ „Speculum historiale“ 2 ) wiedergeben 3 ). Wichtig 
für die quellenfrage ist, daß wir sowohl bei Vincenz’ werk 
als auch bei den Fiori mit verlorenen handschriften zu 
rechnen haben. So wie dem Verfasser der Fiori eine uns 
unbekannte handschrift des „Speculum historiale“ vorlag 4 ), 
benutzte der Verfasser der novelle eine solche der Fiori 5 ). 
Diese tatsache erklärt einige textverschiedenheiten, die für 
unsere Untersuchung von bedeutung sind. Für einen großen 
teil dieser Verschiedenheiten hat Varnhagen (s. XIV ff., 
s. XXII) richtige erklärungen gegeben; an einer stelle aber 


*) vgl. Der keiser und der kunige buoch, a. a. o., s. 753ff.; G. Paris, 
La legende de Trajan, in Bibliotheque de l’Ecole des Hautes Etudes, 
Sciences philologiques et historiques, fase. 36, Paris 1878, 8. 221 ff.; 
A. d’Ancona, a. a. o., 8. 128f.; A. Graf, Roma nella memoria e nelle 
immaginazioni del medio evo, Torino 1923 (Opere critiche di A. Graf, 
I), s. 374ff. 

*) Vincentius Bellovacensis, Pars IV, a. a. o., Liber X, cap. 40, 
cap. 68. 

8 ) H. Varnhagen, a. a. o., 8. XIIIff. 

4 ) s. ebenda, s. XIV, s. XVII. 

*) s. ebenda, s. XV. 

6 * 
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erfordert sein nachweis eine ergänzung. In der novelle wird 
nämlich berichtet, daß der sohn der witwe durch Trajans 
sohn getötet wurde, als dessen pferd unglücklich lief. Diese 
angabe findet sich weder in dem von Varnhagen heraus¬ 
gegebenen text der Fiori noch in dem „Speculum historiale“, 
dafür aber in einigen anderen fassungen der erzählung, die 
Varnhagen nicht berücksichtigt hat: 

1. in der „Legenda aurea“ des Jacobus a Voragine 1 ), 

2. in dem „Breviloquium de virtutibus“ des Giovanni 
Gallese 2 ), 

3. in dem „Dialogus creaturarum“ des Nicolaus Perga¬ 
menus 3 ) 4 ). 

Wenn also das von Varnhagen festgestellte quellenver- 
hältnis das richtige ist, so ist nachzuweisen, daß dieselbe 
stelle sich in den verlorenen handschriften des „Speculum 
historiale“ und der Fiori befand. Wichtig für diese frage 
ist, daß sowohl Giovanni Gallese als auch Nicolaus Perga¬ 
menus als ihre quelle Helinandus 5 ) angeben. Aus der- 

x ) Jacobi a Voragine Legenda aurea, ed. Th. Grässe, Lipsiae 
1850, cap. 46: De Sancto Gregorio (s. 196f.). 

*) La leggenda di Traiano nei volgarizzamenti del Breviloquium 
de virtutibus di Fra Giovanni Gallese, ed. M. Barbi, Firenze 1895 
(Nozze Flamini — Fanelli). 

8 ) Die beiden ältesten lat. fabelbücher des Mittelalters, Des 
bischofs Cyrillus Speculum sapientiae und des Nicolaus Pergamenus 
Dialogus creaturarum, ed. J. G. Th. Grässe, Tübingen 1880 (Bibi, 
d. lit. Ver. CXLVIII), dial. 68 am ende. 

4 ) Auch die fassung des Dolopathos (Historia septem sapientum, 
II, Johannis de Alta Silva Dolopathos sive de rege et septem sa- 
pientibus, ed. A. Hilka, Heidelberg 1913 (Sammlung mittellat. 
texte, a. a. o., V), s. 68f.: Historia quinti sapientis) und die der 
,,Mirabilia Romae“ (Mirabilia Romae, ed. G. Parthey, Berolini 1869, 
cap. 7) könnte man heranziehen; dort aber ist der königssohn der 
bewußte mörder, während er in den oben angeführten fassungen 
den tod des jünglings durch eine fahrlässigkeit herbeiführt. 

B ) Der teil von Helinands chronik, in dem sich diese erzählung 
befand, ist nicht erhalten, da das werk erst von dem 45. buch an 
überliefert ist, welches mit dem jahre 634, also nach Gregor, ein¬ 
setzt (s. Helinandi Frigidi Montis monachi Chronicon, in Patrol. 
lat., a. a. o., Tomus CCXII, sp. 771, anm.). 
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selben quelle schöpfte nach seiner eigenen angabe 1 ) Vin- 
cenz von Beauvais, auch er mußte daher die gleiche stelle 
in seiner quelle vorfinden. Wenn man nun bedenkt, daß die 
„Fiori di filosafi“ in ihrer gesamtheit eine auszugsweise 
Übersetzung des „Speculum historiale“ sind 2 ) und daß un¬ 
sere novelle keiner anderen der vielen fassungen so nahe 
steht wie der der Fiori, so wird man kaum annehmen 
können, daß der novellist diese stelle auf anderem wege 
kennenlernte. Es ist daher anzunehmen, daß er diese stelle 
in der uns unbekannten handschrift der Fiori vorfand, die 
ihrerseits nur auf eine solche des „Speculum historiale“ 
zurückgehen kann. Das von Varnhagen angenommene 
quellenverhältnis wird damit in vollem umfange bestätigt. 

Ein vergleich zwischen den beiden handschriftlichen fas¬ 
sungen der novelle ergibt die größere Ursprünglichkeit für 
den testo panciatichiano. Dieser hat im gegensatz zu dem 
testo gualteruzziano die episode der tötung beim ritt be¬ 
wahrt. Ferner ist in ihm die stelle „piangea molto tene- 
ramente“ aus den Fiori herübergenommen, während sie 
im testo gualteruzziano weggelassen ist. 

Nov. B 60 (G 38). Thaies von Milet 3 ) verläßt bei nacht 
seine herberge, um die Sterne zu betrachten, und fällt dabei 
in einen Wassergraben. Die auf seine hilferufe herbei¬ 
eilende wirtin erklärt, er schaue nach dem Himmel und 
könne sich nicht einmal auf den füßen halten. 

Der novellist gibt am anfang seiner erzählung das 6. buch 
von Augustins „Civitas dei“ 4 ) als quelle an. In diesem werk 
wird Thaies zwar mehrmals erwähnt 5 ), aber diese er¬ 
zählung ist in dem ganzen werk nicht enthalten, auch nicht 
mit beziehung auf eine andere person. Im 2. kapitel des 

*) Am anfang des textes (X, 46). 

*) s. H. Varnhagen, a. a. o., s. XIII. 

8 ) Wie Bartoli (A. Bartoli, Storia, a. a. o., s. 222, anm. 1) fest¬ 
gestellt hat, ist statt ,,Milensius tal’e“ „Milensius Tale“ zu lesen. 

4 ) Sancti Aurelii Augustini De civitate Dei libri XXII, ed. 
B. Dombart, 2 bde., Lipsiae 1863. 

•) Liber VIII, cap. 2, cap. 6; Liber XVIII, cap. 24, cap. 26, 
cap. 38. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



86 


8. buches erwähnt Augustin Thaies’ astronomische be- 
gabung. Hierauf bezieht sich vermutlich das zitat des no- 
vellisten, der statt des 8. buches irrtümlicherweise das 
6. buch angab. Der irrtum kann natürlich ebensogut der 
handschriftlichen Überlieferung zukommen. Diese quellen- 
angabe gilt nur für den ersten satz der novelle, aber nicht 
für die ganze novelle. Aus dem testo panciatichiano geht das 
zwar nicht klar hervor, da dieser text zum teil entstellt ist, 
wohl aber aus dem testo gualteruzziano: 

„Uno, lo quäle ebbe nome Melisus, grandissimo savio in molte 
scienzie e spezialmente in istrologia, secondo che si legge in libro 
sesto De civitate Dei. E conta che quesfco savio . . 

Das „conta“ am anfang des zweiten satzes ist meines er- 
achtens nach dem damaligen Sprachgebrauch unpersönlich 
gebraucht: „man erzählt, daß ...“, ebenso wie viele noveilen 
mit den Worten „qui conta ...“ überschrieben sind. Dieses 
wort braucht also nicht, wie di Franica 1 ) es tut, auf Au¬ 
gustin bezogen zu werden. 

Die novelle selbst stammt, wie Bartoli (s. 222, anm. 1) be¬ 
merkt, aus Diogenes Laertius 2 ). Das werk des Diogenes 
Laertius liegt außer dem griechischen urtext in der latei¬ 
nischen Übersetzung des Walter Burley 3 ) vor. Ferner be¬ 
findet sich dieselbe erzählung in einer italienischen hand¬ 
schrift 4 ), die Bartoli (s. 220) als eine, wenn auch verschie¬ 
dene, handschrift der „Fiori di filosafi“ betrachtet. Den an¬ 
fang dieser handschrift teilt Bartoli mit: „Qui chomincia i 
motti di filosafi ...“. Wenn nun Bartoli weiter sagt, daß 
dieser text sich sehr dem der „Vite de’ filosofi“ nähert, die 
in drucken des 15. jahrhunderts vorhanden sind, und dar¬ 
auf hinweist, wie sehr die anordnung dieser „Vite“ der¬ 
jenigen bei Diogenes Laertius entspricht, so ergibt sich 
meines erachtens daraus, daß es sich nicht um eine hand- 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 68, anm. 2. 

*) Diogenis Laertii, a. a. o., Liber I, cap. 1, VIII, 34. 

8 ) Gualteri Burlaei Liber de vita et moribus philosophorum, mit 
einer altspan. Übersetzung der Eskurialbibliothek, hrsg. v. H. Knust, 
Tübingen 1886 (Bibi. d. lit. Ver. CLXXVII). 

4 ) cod. Magliab. S. Maria Novella 260. 
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schrift der Fiori handelt, sondern um eine italienische be- 
arbeitung der Vitae des Diogenes Laertius. Dabei ist zu be¬ 
denken, daß von dem titel „Fiori“ in dem oben angegebenen 
anfang der handschrift keine rede ist und daß ferner die in 
frage stehende erzählung in der quelle der Fiori, d. h. im 
„Speculum historiale“ des Vincenz von Beauvais, nicht vor¬ 
handen ist. Ein vergleich der texte*) zeigt, daß die von Bar- 
toli mitgeteilte italienische fassung tatsächlich eine Über¬ 
setzung derjenigen des Diogenes ist, die ihm vielleicht im 
griechischen urtext, wahrscheinlicher aber in Burleys la¬ 
teinischer bearbeitung vorlag. 

Was nun unsere novelle angeht, so ist sie zwar viel aus¬ 
führlicher als die erzählung des Diogenes Laertius, aber die 
wesentlichen punkte der handlung sind in dieser bereits 
vorhanden, und alles übrige, was die novelle berichtet, 
scheint weitere ausschmückung zu sein. Einige latinismen 2 ) 
im text der novelle machen es wahrscheinlich, daß der no- 
vellist einen lateinischen text als quelle benutzte. Es besteht 
zwar die möglichkeit, daß noch andere texte als zwischen¬ 
texte vorhanden waren, dem Verfasser kann aber auch die 
fassung Burleys Vorgelegen haben. 

Die novelle verrät eine geschickte erzählungskunst des 
Verfassers; aus einem kurzen bericht in der quelle ist eine 
wahre, in sich abgerundete novelle geworden, die sich durch 
einen flüssigen stil auszeichnet. Sie ist ganz anders geartet 
als solche novellen, die eine fast wörtliche Übersetzung der 
quelle zeigen. 

ital. Text (Bartoli, 

*) Diog. Laert. Burley. a. a. o., s. 221). 

Aiyercai ö'dyö/xevog vnd Fertur de ipso quod, Dicesi ancora che 
■ygadg ix xrjt; olxlag Iva cum nocte duceretur una nocte essendo me- 
ra äoxQa xaravotjoy, elg extra domum a vetula nato fuori di casa da 
ßo&Qov ifineoeiv. ut astra consideraret, una vecchia barbara 

incidit in foveam. per considerare el 

cielo, cascö in una 
fossa. 

*) provedere; aiutorio (gualt.), aitorio (panc.); vgl. Le Cento 
novelle antiche, a. a. o., s. 68, anm. 4 u. 6. 
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Der testo panciatichiano hat den namen Tale, wenn auch 
in verderbteir form, bewahrt; er steht also der quelle näher 
als der testo gualteruzziano, in dem der name des Philo¬ 
sophen Melisus 1 ) ist. Die verderbte Schreibweise „tal’ö“ 
setzt aber eine ältere handschrift als Vorlage voraus, die der 
Schreiber des testo panciatichiano an dieser stelle mißver¬ 
stand. 

Nov. B 66. Merlin sagt dem heuchler Argistres einen drei¬ 
fachen tod voraus. Argistres will sich an Merlin rächen und 
steckt das haus, in dem dieser sich befindet, in brand. Das 
feuer greift auf andere häuser über. Als Argistres, um das 
feuer seines eigenen hauses zu löschen, am brunnen wasser 
holen will, fällt er hinein und verwickelt sich in die kette 
des brunnens. Die anderen leute werfen brennende holz- 
scheite in den brunnen. So bewahrheitet sich Merlins Vor¬ 
aussage, daß Argistres gehängt wird, ertrinkt und verbrennt. 
Merlin aber wird wie durch ein wunder gerettet und weist 
dem bischof die Schandtaten des Argistres nach. 

Die quellenverhältnisse dieser novelle sind dieselben wie 
die der oben (s. 62ff.) besprochenen nov. B 31 (G 26) 2 ). 
Auch hier ist die quelle in den „Prophecies de Merlin“ zu 
sehen und nicht in Pieris „Storia di Merlino“ 3 ); denn der 
name Argistres ist aus den „Prophecies“ übernommen, wäh¬ 
rend er in der „Storia“ Agresto lautet. Außerdem ist in 
Pieris text an die stelle von Merlins amme, die in der no¬ 
velle wiederkehrt, seine mutter getreten. Daneben zeigt aber 
diese novelle zwei entsprechungen in Pieris text, welche die 
bei der Untersuchung der 31. novelle von mir angenommene 
andere fassung bzw. handschrift der „Prophecies“ voraus¬ 
setzen. Ein vergleich dieser stellen mag dies zeigen: 

Prophecies. Pieri. Nov. B 66. 

... la chaiene . . . la catena si La catena si 
failli . . . ruppe . . . ruppe . . . 

*) Melisus < Milesius (mißverständnis des kopisten). 

2 ) vgl. Les Prophecies, a. a. o., Part II, s. 231, anm. 1; E. G. 
Gardner, a. a. o., s. 94. 

3 ) In Sanesis ausgabe s. 28—34. 
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Prophecies. Pieri. Nov. B 66. 

. . ., dont il chai el ... tirollo giü nel .... Io tirö nel 
puis, . . . pozzo . . . pozo . . . 

Di Francia 1 ) sagt, daß diese novelle ein seitenstück in 
der „Vita Merlini“ des Galfred von Monmouth 2 ) und in dem 
französischen roman Roberts von Boron 3 ) findet. In diesen 
beiden werken kehrt aber nur Merlins dreifache Voraus¬ 
sage des todes eines menschen wieder, wobei die einzel- 
heiten ganz andere sind; die übrigen teile der erzählung 
sind in diesen beiden fassungen nicht vorhanden. Es 
läßt sich daher keine nähere beziehung zu unserer novelle 
hersteilen. 

Nov. B 68 (G 42). Wilhelm von Bergadam hat durch seine 
prahlreden die damen der Provence in unehre gebracht. 
Diese vereinigen sich eines tages und lassen ihn kommen, 
um ihn zu strafen. Jede hat sich mit einem stock bewaffnet. 
Wilhelm bittet sie, die größte dirne unter ihnen möge ihn 
zuerst schlagen. Da keine diesen traurigen rühm für sich in 
anspruch nehmen will, entkommt er. 

Liebrecht 4 ) nimmt an, daß diese novelle dem „Lai 
d’Ignaures“ 5 ) entnommen ist. Hierzu ist kritisch zu be¬ 
merken, daß für den ganzen ersten teil der novelle jede ent- 
sprechung in diesem lai fehlt. Dagegen ist zum vergleich 
eine razo über Guillem de Berguedan 6 ) heranzuziehen, in 
der eine prahlrede Guillems berichtet wird: 

,,e 8e vana de totaa las domnas que ill soffrian amor“, 

die in der novelle ähnlich wieder kehrt: 

„G. si vantö et disse che non avea cavalieri in Provenza, a ccui 
non avesse fatto votare la sella e giaciuto con sua mogliera“. 

*) L. di Francia, a. a. o., 8. 40. 

a ) Galfridi de Monemuta Vita Merlini, p. p. Fr. Michel et Th. 
Wright, Parisiis 1837, v. 303 ff. 

3 ) Merlin, Roman en prose du XIII« siede, publ. avec la mise 
en prose du Poeme de Merlin de Robert de Boron par G. Paris et 
J. Ulrich, 2 vols., Paris 1880 (Sdat), Tome I, s. 80ff. 

4 ) J. Dunlops Gesch., a. a. o., s. 213. 

5 ) Lai d’Ignaures, a. a. o. 

•) M. Raynouard, Choix des poösies originales des troubadours, 
Tome V, Paris 1820, s. 180. 
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Da von einer solchen prahlrede im „Lai d’Ignaures“ nichts 
gesagt wird, muß man die quelle der novelle anderswo 
suchen. Zu bedenken ist auch, daß der dem lai ent¬ 
sprechende zweite teil der novelle jenem gegenüber 
mancherlei abweichungen zeigt. 

Außer im „Lai d’Ignaures“ und in der novelle erscheint 
dasselbe abenteuer, auf andere personen bezogen, auch in 
anderen fassungen 1 ). Zwei dieser fassungen zeigen Überein¬ 
stimmungen mit unserer novelle, die im lai nicht vorhanden 
sind. Die erste ist in dem buch des Chevalier de la Tour 
Landri 2 ) enthalten. Wie in der novelle bittet nach dieser 
fassung der ritter um die gewährung eines geschenks: 

Chevalier de la T. L. Nov. B 68. 

vous plaise 4 moi donner un vi prego . . . che voi mi do- 
don. niate uno dono 

Auch die bitte selbst ist in beiden texten dieselbe: 

que la plus pute de vous che quäl di voi e piü putfca, 
toutes me frappera la premiere. mi fera in prima. 

Ferner ist auf eine wörtliche Übereinstimmung hinzu¬ 
weisen, die nicht zufällig sein kann: 

Lora . . . s’entreregarderent Allora l’una riguardö (gualt.; 
l’une l’aufcre. riguardando panc.) l’altra. 

In allen drei fällen weist der „Lai d’Ignaures“ keine 
nähere entsprechung auf. Der Chevalier de la Tour Landri 
verfaßte sein buch um 1425 3 ), also lange nach der abfassung 
unserer novelle. Man könnte daher zunächst an eine her- 
kunft dieser fassung von unserer novelle denken. Ein ver¬ 
gleich mit dem „Lai d’Ignaures“ zeigt aber, daß von einer 
solchen keine rede sein kann; denn die fassung des Cheva¬ 
lier stimmt andererseits insofern mit dem lai überein, als 
auch nach ihr die damen den tod des ritters beschließen: 

Lai d'Ignaures. Chevalier de la T. L. 

Lore fu li bera 4 mort jugi6s le jugierent — dies 4 mort 
(v. 249) 

*) vgl. A. d’Ancona, a. a. o., s. 112. 

2 ) Le Livre du Chevalier de la Tour Landry, Paris 1854, chap. 24. 

3 ) s. K. Voretzsch, a. a. o., s. 612. 
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und daher mit dolchen versehen sind. Es zeigt sich also, 
daß der ausgangspunkt für diese fassung der lai gewesen 
sein muß, daß aber der Chevalier aus einer quelle geschöpft 
haben muß, die in denjenigen zügen, die die fassung des 
Chevalier mit der novelle gemeinsam hat, schon umgestaltet 
war. Eine gleiche oder ähnliche quelle ist auch für die no¬ 
velle und vielleicht auch für die provenzalische razo anzu¬ 
nehmen. 

Die zweite der beiden fassungen, von denen oben die rede 
war, ist diejenige des Claude Fauchet*), der dasselbe aben- 
teuer auf Jean Chopinei de Meung, den Verfasser des zweiten 
teils des Rosenromans, bezieht. Fauchets bericht steht der 
novelle noch näher als die erzählung des Chevalier de la 
Tour Landri. 

Umgekehrt hat Fauchets bericht mit dem „Lai d’Ignaures“ 
der novelle gegenüber nichts gemein. Da nun Fauchets 
werk erst dem ende des 16. jahrhunderts angehört 2 ), er¬ 
geben sich für die quellenfrage zwei möglichkeiten. Ent¬ 
weder entnahm Fauchet seinen stoff einem älteren unbe¬ 
kannten bericht, der älter war als unsere novelle und dem 
auch diese den stoff verdanken könnte; oder Fauchets be¬ 
richt geht auf die novelle zurück. Zu der ersten möglichkeit 
wäre zu sagen, daß J. de Meung sein werk um 1275—80 
beendete 3 ) und das abenteuer erst nach dem bekanntwerden 
des romans auf ihn bezogen werden konnte, denn den anlaß 
dazu, daß man es auf ihn bezog, bildeten zwei verse seines 
Werkes: 

Toutes estes, sereiz ou fustes 

De fait ou de volentö putes (v. 9165 f.). 

Da es sich nicht um einen wirklichen Vorfall aus Jeans 
leben handelt — denn dasselbe wird ja bereits im 12. jahr- 
hundert von dem ritter Ignaures erzählt — so ist anzu- 

*) CI. Fauchet, Recueil de l’origine de la langue et poesie fransoise, 
ryme et romans, Paris 1610, 8. 690. 

*) 8. Gröbere Grundriß I, Straßburg *1904—1906, s. 29. 

8 ) s. Le Roman de la Rose par G. de Lorris et J. de Meun, p. p. 
E. Langlois, Tome I, Paris 1914 (Sdat), s. 19. 
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nehmen, daß das abenteuer erst später, nach seinem tode *), 
auf ihn übertragen wurde. Diese Übertragung kann also 
nicht vor dem anfang des 14. jahrhunderts geschehen sein. 
Wenn ein solcher bericht unserer novelle zugrunde läge, so 
müßte eine weitere Zeitspanne anzunehmen sein, in der sich 
in anlehnung an eine provenzalische razo die Übertragung 
auf einen katalanischen dichter vollzogen hätte. Die novelle 
aber können wir, da sie sich sowohl im testo panciatichiano 
als auch im testo gualteruzziano befindet, nicht in eine so 
späte zeit setzen (vgl. unten kap. III a). Die möglichkeit 
einer solchen herkunft ist also ausgeschlossen. Man kann 
daher nur die zweite möglichkeit, d. h. ein zurückgehen von 
Fauchets bericht auf unsere novelle, annehmen. Zudem be¬ 
findet sich in der novelle eine stelle, die diese zweite mög¬ 
lichkeit sehr wahrscheinlich macht: eine der damen teilt 
Guillem mit, er müsse sterben. Dieses hat aber in der hand- 
lung der novelle keinen rechten sinn, es ist nur so zu er¬ 
klären, daß der ausgangspunkt der novelle eine fassung ist, 
in der die damen wirklich mit tödlichen waffen versehen 
waren. Hier zeigt sich ein gewisser anklang an den „Lai 
d’Ignaures“. Wenn nun in Fauchets bericht nur von 
einer geplanten Züchtigung mit ruten die rede ist, so ist dies 
eine weitere Umgestaltung, die in der novelle nur zum teil 
vollzogen ist. Damit ist nicht gesagt, daß Fauchet direkt 
aus der novelle geschöpft hätte, sondern es ist möglich, 
daß die novelle die quelle einer uns unbekannten fran¬ 
zösischen fassung ist, die ihrerseits Fauchet vorlag. 

Aus dem gesagten schließe ich folgendes: Der ausgangs¬ 
punkt für alle fassungen ist der „Lai d’Ignaures“. Dieser 
aber kann nicht die direkte quelle für die novelle sein, son¬ 
dern der novellist hatte eine fassung vor sich, die bereits so 
weit umgestaltet war, wie es die erzählung des Chevalier 
de la Tour Landri voraussetzt. Wann und wo die erzählung 
auf Guillem de Berguedan übertragen wurde, läßt sich nicht 
mit Sicherheit sagen. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, 
daß die oben (s. 89) angegebene razo über diesen dichter 

*) Jean de Meung starb wahrscheinlich 1305 (s. Le Roman de 
la Rose, a. a. o., s. 8ff.). 
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mitgewirkt hat, ihn zum helden der erzählung zu machen J ). 
Im übrigen mag im ersten teil der novelle auch manches 
der erfindung des Verfassers zukommen. 


Nov. B 70 berichtet eine klage Merlins. 

Auf diese novelle trifft dasselbe zu, was von nov. B 31 
(s. oben s. 62 ff.) und nov. B 66 (s. oben s. 88) gilt Auch 
hier kommen nur die „Prophecies de Merlin“ (kap. 18 f.) als 
quelle in betracht 2 ). Die Übereinstimmungen mit der quelle 
gehen hier noch viel weiter als in den beiden anderen no- 
vellen: 


Prophecies. 

Onques mais ne te vi je plorer. 

Ne veus tu, fet mestres An- 
toinne que eie soit mise en escrit ? 

Di moi, Merlin, . . . ce dit me- 
stre Antoinne, ploroies tu pour 
ce ? — Oil certes, ce dit Merlin, 


Nov. B 70. 

gi& mai non ti vidi piangere 

E messer Antonio disse: Non 
vuoli tu che si metta in iscritto ? 

Or mi di’, disse maestro An¬ 
tonio, piangie tu cosl forte per 
questo ? Certo sie, disse Merlino, 


. . . qui n’est se or non et ... che nonn e altro che oro 
pierres precieuses. et pietre pretiose; 

Pieri 3 ) gibt von dieser erzählung nur einen auszug und 
läßt gerade solche stellen fort, die in der novelle wörtlich 
übernommen sind. Auch kann der name „Gidde for“ nur 
auf den in den Prophecies auftretenden Godefors zurück¬ 
gehen, in Pieris text dagegen erscheint die form Guidolfo. 
Auch diese novelle bestätigt die notwendigkeit einer anderen 
fassung (s. oben s. 64) der Prophecies: die worte „... do- 
vrebbe piangere tutto il mondo...“ befinden sich in der 
„Storia“ an derselben stelle wie in der novelle die worte 
„tutto lo secolo ne doverebe piangere“. In der von Paton 
herausgegebenen fassung der Prophecies findet man ent¬ 
sprechende worte fast am Schluß der erzählung: „tuit li 

*) Weiteres bei K. Bartsch, Guillem von Berguedan, in Jahrb. 
f. rom. u. engl. lit. VI, 1865, 8. 234. 

*) vgl. Les Prophecies de Merlin, a. a. o., Part II, s. 219, anm. 2; 
E. G. Gardner, a. a. o., s. 94. 

*) In Sanesis ausgabe s. 84f. 
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horame dou monde deussent plorer ..Der text sowohl der 
novelle als auch der „Storia“ geht also allem anschein nach 
auf eine fassung zurück, in der diese worte sich bereits an 
der stelle befanden, wo sie in der novelle und bei Pieri er¬ 
halten sind. 

Nov. B 71 (G 25, 2. teil). Saladin besucht während eines 
Waffenstillstandes die Christen, um ihre brauche zu sehen, 
und tadelt die behandlung der armen, die an der erde sitzen 
müssen, während die vornehmen an gut gedeckten tischen 
tafeln dürfen. Als darauf die Christen Saladin einen gegen- 
besuch abstatten und dabei die in die teppiche eingewebten 
kreuze mißachten, stellt Saladin fest, daß sie ihren Gott nur 
dem scheine nach, aber nicht in ihren taten lieben. 

Di Francia 1 ) sagt, daß diese novelle aus der „Historia 
Caroli Magni“ des Pseudoturpin 2 ) stammt. Außer im Pseu- 
doturpin liegt dieselbe erzählung in folgenden fassungen vor: 

1. in Petrus Damianus’ „De eleemosyna“ 3 ), 

2. im „Anseis de Cartage“ 4 ), 

3. in Vincenz’ „Speculum historiale“ 5 ), 

4. in der zu Jakobus’ a Voragine „Legenda aurea“ später 
hinzugefügten „Hystoria Caroli Magni“ 6 ). 

Beim vergleich dieser fassungen zeigt sich, daß diejenige 
des Petrus Damianus und diejenige im „Anseis de Cartage“ 
der novelle ferner stehen als die des Pseudoturpin, also als 
quelle nicht in betracht kommen. Vincenz v. Beauvais da¬ 
gegen schließt sich fast wörtlich an den Pseudoturpin an, 
und der Verfasser der „Hystoria“ gibt ebenfalls die erzäh- 

l ) L. di Francia, a. a. O., 8. 31. 

*) Turpini Historia Karoli Magni et Rotholandi, ed. F. Castets, 
Montpellier 1880, cap. 12 (ende); cap. 13. 

8 ) 8. Petri Damiani Opera omnia, ed. C. Cajetanua, Tomus II, 
Paris 1863 (Patrol. lat., a. a. o., Tomus CXLV), sp. 220f. (De elee¬ 
mosyna, cap. 7). 

4 ) Anseis von Karthago, hrsg. v. J. Alton, Tübingen 1892 (Bibi, 
d. lit. Ver. CXCIV), v. 11346—11620. 

5 ) Vincentius Bellovacensis, a. a. o., Liber XXIV, cap. 14. 

®) Jacobi a Voragine, a. a. o., s. 188. 
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lung des Pseudoturpin wieder 1 ), kürzt sie aber sehr ab. 
Diese bearbeitung läßt gewisse züge vermissen, die die no- 
velle mit dem Pseudoturpin und mit Vincenz gemeinsam 
hat, d. h. auch sie kann nicht die quelle sein. 

Wenn man nun die novelle mit der fassung des Pseudo¬ 
turpin einerseits und derjenigen Vincenz’ v. Beauvais an¬ 
dererseits vergleicht, so sieht man, daß die novelle eine reihe 
von entsprechungen mit diesen beiden texten zeigt, die auf 
einen Zusammenhang mit ihnen deuten. Da aber diese ent¬ 
sprechungen in den beiden texten in gleicher weise vor¬ 
handen sind, so läßt es sich nicht entscheiden, ob die fas¬ 
sung des Pseudoturpin selbst eingewirkt hat oder ob wir 
Vincenz’ fassung als ausgangspunkt annehmen müssen. 
Ebensowenig läßt sich entscheiden, ob eine dieser fassungen 
dem novellisten als direkte quelle vorlag oder ob er eine be¬ 
reits umgeformte erzählung kannte; denn, was der Pseudo¬ 
turpin und Vincenz von dem Sarazenen Aigolandus be¬ 
richten, ist in der novelle auf Saladin übertragen, und dem 
besuch Saladins bei den Christen ist ein solcher der Christen 
bei Saladin hinzugefügt. 

Der testo gualteruzziano steht der quelle näher als der 
testo panciatichiano; denn während in diesem nur vom 
könig und den armen die rede ist, werden in jenem auch die 
großen erwähnt (wie im Pseudoturpin und in den übrigen 
oben angegebenen fassungen außer Petrus Damianus). 

Nov. B 73 (G 45) erzählt eine begegnung zwischen Lance¬ 
lot und dem ritter Alibano 2 ). Wie nov. B 33 (s. oben s. 64 f.) 
so findet auch diese novelle berührungspunkte in dem fran¬ 
zösischen Prosa-Lancelot des 13. jahrhunderts 3 ). Dieser ro- 
man ist die einzige erhaltene fassung der Lancelotsage, in der 

der name Alibons (s. 141, s. 142) genannt wird. Da dieser name 

* ■ 

*) vgl. L. di Francia, Fr. Sacchetti novelliere (Annali della 
R. Scuola Norm. Sup. di Pisa, Filos. e Filol., Vol. XVI, Pisa 1902), 
8. 84. 

*) Der testo panciatichiano kürzt fälschlicherweise G. ab, im testo 
gualteruzziano dagegen ist der name rein erhalten. 

8 ) The vulgate Version, a. a. O., Vol. III, Le Livre de Lancelot del 
Lac, Part I, Washington 1910, s. 140—142. 
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weder in Crestiens Lancelotroman 1 ) noch in den „Merveilles 
de Rigomer“ 2 ) vorkommt, kann keins dieser beiden werke 
die quelle sein. Dasselbe gilt von den italienischen bearbei- 
beitungen 3 ). In den „Merveilles“ wird zwar Lancelot mehr¬ 
mals von anderen rittern nach seinem namen gefragt 4 ), 
aber an allen diesen stellen in anderem Zusammenhang. 
Wie in der novelle, so kennen sich auch im prosaroman die 
beiden ritter nicht, und Lancelots gegner fragt diesen nach 
seinem namen. Auch diese angabe zeigt, daß die novelle 
mit dem prosaroman näher verwandt ist als mit Crestiens 
„Lancelot“. Denn Crestien, der dieselbe episode berichtet 
(v. 734 ff.), sagt nicht, daß die beiden unerkannt gegenein¬ 
ander kämpfen. Ferner spricht der prosaroman ausdrück¬ 
lich davon, daß es sich um einen harten kampf handelt: 

„Mais ore dirons des .II. Chevaliers qui se combafcent. si est tant 
dure la mellee que moult se sont blechie“ ‘). 

Vgl. die worte der novelle: 

„E combattevansi aspramente alle spade“*). 

Ein sicherer beweis dafür, daß der novellist diese episode 
direkt aus dem prosaroman kannte, läßt sich nicht bei- 
bringen. Außerdem zeigt die novelle dem prosaroman gegen¬ 
über eine reihe von änderungen, die die annahme einer 
mündlichen Überlieferung des Stoffes nahelegen. 

Nov. B 75 (G 46) ist eine fassung der aus Ovids „Meta¬ 
morphosen“ 7 ) stammenden erzählung von Narcissus, die 

*) Christian von Troyes’ sämtliche Werke, IV, a. a. o. 

*) Les Merveilles de Rigomer von Jehan, hrsg. v. W. Foerster, 
bd. I, Dresden 1908 (Ges. f. rom. Lit., bd. 19). 

*) Dell’ illustre et famosa historia di Lancillotto dal Lago, Bologna 
1862 (Scelta, a. a. o., disp. XXIII); Li Chantari di Lancellotto, ed. 
by E. T. Griffiths, Oxford 1924. 

4 ) v. 966, 1761, 2213, 3787, 4001, 4483, 4718, 6629, 16831. 

*) The vulgate Version, a. a. o., s. 142. 

•) Ich zitiere nach dem testo gualteruzziano, da dieser, wie der 
vergleich mit dem französischen text zeigt, die ursprünglichere lesart 
bietet. 

7 ) P. Ovidius Naso, Metamorphoses, ed. R. Ehwald, Lipsiae 1916, 
v. 339—610. 
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auch in einer französischen bearbeitung des 12. jahrhun- 

derts 1 ) und in Roberts von Blois roman „Floris et 

Liriopc“ 2 ) wiederkehrt. In allen diesen fassungen lassen 

sich eine ganze reihe von einzelheiten nachweisen, die auch 

in der novelle vorhanden sind, aber eine stelle in dem pro- 

venzalischen roman „Flamenca“ 3 ): 

„L’us dis com neguet en la fon 

Lo beiz Narcis quan s’i miret“ (v. 646f.) 

beweist, daß keine dieser fassungen die quelle des novel- 
listen war; denn keine von ihnen berichtet wie die novelle 
Narcissus’ tod durch ertrinken. Die zitierte stelle aus „Fla¬ 
menca“ beweist aber, daß eine bearbeitung vorhanden sein 
mußte, die diesen zug enthielt und daher mit der novelle 
enger verwandt ist als die anderen fassungen. Der novellist 
kann nur aus einer quelle geschöpft haben, in der von dem 
ertrinken des Narcissus die rede war. Abgesehen vom Fla- 
menca-roman, enthält die provenzalische literatur noch eine 
reihe anderer anspielungen auf die erzählung 4 ). Daraus ist 
zu schließen, daß die erzählung in der Provence sehr be¬ 
kannt war. Es ist daher, wenn auch nicht sicher, so doch 
sehr wahrscheinlich, daß eine provenzalische fassung in 
form einer novas existierte. Es liegt sehr nahe, zu vermuten, 
daß die erzählung dem novellisten in einer solchen form 
vorlag 5 ). 

Dieselbe erzählung kehrt in viel ausführlicherer und weit¬ 
läufigerer form in nov. B 144 wieder. Die beiden noveilen 
zeigen stellenweise sehr genaue Übereinstimmungen: 

1 ) Fabliaux et contes, p. p. Barbazan, Nouvelle 6dit. par M. Meon, 
Tome IV, Paris 1808, s. 143 ff. 

*) Floris et Liriope, Afrz. roman des Robert de Blois. hrsg. v. 
W. v. Zingerle, Leipzig 1891 (Afrz. Bibi., 12. bd.), v. 1497ff. 

*) Le Roman de Flamenca, p. p. P. Meyer, Tome I, Paris 1901 
(Bibi. fran$. du moyen äge VIII). 

4 ) vgl. A. Birch-Hirschfeld, Über die den provenzalischen trou- 
badours des 12. u. 13. jahrhunderts bekannten ep. Stoffe, Halle 
1874, s. 14 und G. Paris in Romania VII (1879), s. 456. 

*) Auch G. Paris (Hist. litt, de la France XXIX, Paris 1885, 
s. 499) macht auf die beziehung der novelle zu den oben ange¬ 
gebenen versen aus dem Flamenca-roman aufmerksam. 

Besthoro, Italienische Novelle. 7 
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Nov. B 75. Nov. B 144. 

. . . vidde l’ombra sua, ... ... ebbe veduto iv’entro l’on- 

bra sua; 

. . . la volse pigliare . . . credendo pigliare questa 

onbra. 

mise le mani mell’ acqua . . . mise le mani ne l’acqua. 

. . . elli incorainciö a piangere chomincioe a piangnere . . . 
• • • 

vidde l’onbra che piangea com rivide l’onbra sua che piangea 
elli sl chome egli. 

Onde lo Dio d’Amore ne fece Et Id io . . . fe’ di lui nascere 
un bellissimo mandorlo, molto uno nobile et bello albero, il 
verde et molto bene istante, et lo quäle e il primo che nella prima- 
primo arbore che prima fue fio- vera fiorischa, et che fae li piü 
rito e rinovella amore. belli fiori e’l piü nobile pome, il 

quäle pome, tutto l’anno, e 
buono et verde et seccho; cioe 
il mandorlo. 

Diese Übereinstimmungen beweisen, daß die beiden no- 
vellen in einem unmittelbaren Verwandtschaftsverhältnis zu¬ 
einander stehen. Die 75. novelle kann der 144. nicht als 
quelle gedient haben, denn: 

1. berichtet die 144. novelle wie Ovid und der roman 
„Floris et Liriope“, daß sich viele mädchen in Narcissus ver¬ 
liebten. In der 75. novelle dagegen wird vor dem tod des 
Narcissus nichts von der liebe der mädchen zu ihm gesagt. 

2. wird in der 75. novelle nichts über die haltung des Nar¬ 
cissus den ihn verehrenden damen gegenüber berichtet. In 
der 144. novelle dagegen wird wie in dem französischen ge¬ 
dieht ausdrücklich gesagt, daß er nichts von der liebe weiß. 

3. wird am ende der 144. novelle angegeben, daß seine 
mutter eine göttin gewesen sei. Diese angabe erinnert an 
Ovids erzählung, nach der sie eine nymphe ist. In der 
75. novelle dagegen wird über die herkunft des Narcissus 
nichts gesagt. 

Es bleiben daher nur zwei möglichkeiten: entweder ist die 
144. novelle die unmittelbare quelle für nov. 75, oder beide 
noveilen haben ihre gemeinsame quelle in einer älteren no- 
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veile. Wenn das zweite der fall ist, so muß diese ältere no- 
velle ausführlicher als nov. 75 gewesen sein; denn sie mußte 
auch diejenigen stellen enthalten, die die 144. novelle mit 
dem altfranzösischen gedieht und mit Ovids erzählung ge¬ 
meinsam hat. 

Nov. B 77 (G 71, 1. teil) gibt die tröstenden worte Senecas 
an eine frau wieder, die ihren sohn verloren hat. 

Die quelle dieser novelle ist, wie der Verfasser selbst an¬ 
gibt, Senecas schrift „De consolatione“ 1 ). Die in betracht 
kommenden entsprechungen in dieser schrift sind von di 
Francia 2 ) ausgezogen; sie befinden sich bei Seneca in 
kap. 1—3 und in kap. 19. Der novellist kürzt zwar Seneca 
gegenüber sehr ab, es lassen sich aber Übereinstimmungen 
aufweisen, die fast wörtlich sind und die direkte benutzung 
Senecas sicherstellen: 

Seneca. Nov. B 77. 

8emper debuisti dolere: eemper perchö non lo piangei tu quando 
eum scisti mori. eilt era vivo , aapendo che doveva 

morire f 

Nov. B 78 (G 48) erzählt, daß der könig Konrad als knabe 
dadurch gebessert wurde, daß man seine geführten seinet¬ 
wegen schlug. 

Diese novelle hat ihren Ursprung in einer äsopischen 
fabel 3 ). In welcher fassung der novellist die fabel kennen- 

x ) Dissertatio literaria inaug. continens L. Annaei Senecae Con- 
solationem ad Marciam, def. H. C. Michaölis, Harlemi 1840. 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 120. 

8 ) L. Hervieux, a. a. o., II, Paris *1894, s. 342, s. 439f., s. 498; 
Der lat. Aesop des Romulus u. die prosafassungen des Phädrus, 
krit. text v. G. Thiele, Heidelberg 1910: Romulus, Lib. III, cap. 11 
(s. 200—203); Fabulae Perottinae, X (Phaedri Fabularum aeso- 
piarum libri V, ed. L. Mueller, Lipsiae 1877, s. 74); Lyoner Yzopet 
mit dem krit. text des lat. Originals (sog. Romulus Neveleti) hrsg. 
v. W. Foerster, Heilbronn 1882 (Afrz. Bibi., hrsg. v. W. Foerster, 
5. bd.): Lyoner Yzopet, LII, Romulus Neveleti, L; Yzopet I, 
Fable 45 (Fables inödites, a. a. o., Tome II, Paris 1826, s. 492); 
II Volgarizzamento delle favole di Galfredo dette di Esopo, ed. 
G. Ghivizzani, Parte II, Bologna 1866 (Scelta, a. a. o., disp. 76), 
Favola L; Recueil g6n6ral des Isopets, p. p. J. Bastin, Tome II, 
Paris 1930, s. 62f., s. 168ff., s. 338f. 

7* 
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lernte, läßt sich auf grund der vorhandenen texte nicht fest¬ 
stellen. 

Die in den anderen fassungen mit der fabel verbundene 
zweite fabel von dem jungen stier, der in ähnlicher weise 
gezähmt wird, hat der noveilist wohl deshalb nicht über¬ 
nommen, weil sie die Wirkung der novelle beeinträchtigt 
hätte. Der dialog zwischen dem knaben und den meistern 
scheint die persönliche erfindung des Verfassers zu sein. 
Ebenso ist ihm die Übertragung auf könig Konrad zuzu¬ 
schreiben; denn die beziehung auf eine person aus der 
jüngsten Vergangenheit ist für die ältere italienische novelle 
bezeichnend. 

Nov. B 79 (G 71, 2. teil). Kaiser Nero erinnert sich der 
Schläge, die er in seiner jugend von seinem lehrer Seneca er¬ 
halten hat, und verurteilt ihn deswegen zum tode, überläßt 
es ihm aber, die todesart selbst zu wählen. Seneca läßt sich 
in einem heißen bad die adern öffnen. 

Diese novelle stammt wie einige schon behandelte no- 
vellen x ) aus den „Fiori di filosafi“ 2 ), die das 9. kapitel des 
9. buches 3 ) von Vincenz’ „Speculum historiale“ wieder¬ 
geben 4 ). Da die Fiori dem lateinischen text näher stehen 
als die novelle, ist ein umgekehrtes quellenverhältnis nicht 
möglich. Di Francia 5 ) weist darauf hin, daß der novellist 
am ende der erzählung die klage von Senecas frau und die 
antwort des Philosophen von sich aus hinzugefügt hat. Diese 
episode kannte der novellist entweder aus einer anderen 
quelle, oder er fügte sie selbständig hinzu. 

Der testo panciatichiano gibt im allgemeinen die ur¬ 
sprünglichere lesart: 

1. Nerone Imperadore (panc.), Nero imperadore (Fiori); 
Nerone (gualt.). 

*) Nov. B 55, B 56, B 58. 

*) Vamhagen, a. a. o., cap. 24; s. ebenda, 8. XXII f. 

*) In der ausgabe des jahres 1474: buch VIII. 

4 ) vgl. die gegenüberstellung bei H. Vamhagen, a. a. o., s. 21. 

*) Le Cento novelle antiche, a. a. o., e. 121, anm. 4. 
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2. che lli avea date (panc.), che gli avea date.VFi.oH)' W- : 
lesto gualteruzziano sind diese worte fortgelassen. 

3. le vene (panc., Fiori); tutte le vene (gualt.). 

Andererseits entspricht „quando era giovane“ (gualt.) den 
Worten der Fiori „quando era fancuillo“; im testo pancia- 
tichiano fehlen diese worte. 


Nov. B 80 (G 49). Ein arzt aus Toulouse heiratet die 
nichte des erzbischofs. Als sie bereits nach einer ehe von 
zwei monaten ein kind gebiert, schickt er sie in ihr Vater¬ 
haus zurück. Dem ihm drohenden erzbischof erklärt er, 
sein vermögen reiche zwar aus, in jedem jahre ein kind zu 
ernähren; eine frau aber, die in zwei monaten kinder zur 
weit bringe, möge er einem reicheren manne geben. 

Chabeneau*) setzt diese novelle in beziehung zu dem an- 
fang eines sirventes von Peire Cardinal: 

„Tals cuja ben aver filh de s’esposa, 

Que noi a re plus que cel de Tolosa . . 


und meint, daß diese verse auf das in der novelle erzählte 
abenteuer anspielen. Da die verse sehr gut zu dem inhalt 
der novelle passen, halte ich diese annahme für sehr wahr¬ 
scheinlich. Peires verse würden demnach beweisen, daß 
die erzählung diesem dichter bekannt war. Diese tatsache 
weist auf provenzalischen Ursprung der novelle. Einen 
zweiten beweis für die provenzalische herkunft liefert 
meines erachtens die lokalisierung in Toulouse. Di Francia 2 ) 
nimmt an, daß die novelle aus einer mündlichen quelle 
stammt. In der novelle lassen sich aber keine spuren einer 
mündlichen Überlieferung nachweisen. Es läßt sich daher 
wohl nichts gegen die möglichkeit einwenden, daß die er¬ 
zählung in einer heute verlorenen provenzalischen fassung 
vorhanden war, in der wir dann den ausgangspunkt für 
unsere novelle sehen müßten. Zumal Peires zitat macht 
diese möglichkeit sehr wahrscheinlich. Man könnte an- 


1 ) Revue des langues romanes, Troisieme sörie, Tome II, 
no. 9—10, sept. et oct. 1879, s. 180f. 

*) L. di Francia, Novellistica, a. a. o., s. 31. 
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; .nehmen^ daß sich dieses zitat auf eine noch ältere erzählung 
bezieht oder daß der novelle eine razo über Peires sirventes 
zugrunde liegt. Im ersten fall würde es wohl eine novas ge¬ 
wesen sein; denn dieses ist die einzige literarische form, in 
der Stoffe dieser art in der Provence behandelt wurden. 

Nov. B 82—86 berichten anekdoten über Diogenes, Scipio 
Africanus, Plato, Hadrian und Secundus. Zum teil werden 
aussprüche dieser männer angeschlossen. 

Diese noveilen behandle ich, da sie dieselbe quelle haben, 
im Zusammenhang. Varnhagen (s. XXIII) hat festgestellt, 
daß „dieselben, von ganz geringen Kleinigkeiten und einigen 
wenigen Auslassungen abgesehen, wörtlich mit den ent¬ 
sprechenden Abschnitten der Fiori übereinstimmen und 
demnach aus den letzteren in P herübergenommen sein 
müssen“. Diese novellen gehen also ebenso auf Vincenz’ 
„Speculum historiale“ zurück wie die novellen B 55, 56, 58 
und 79. Ein vergleich der novellen B 82—86 mit den ent¬ 
sprechenden stellen in den „Fiori di filosafi“ einerseits und 
bei Vincenz von Beauvais andererseits 1 ) zeigt, daß die no¬ 
vellen, wenn auch wenig von den Fiori verschieden, doch 
dem lateinischen text etwas ferner stehen als diese. Eine 
ganze reihe kleiner abweichungen gegenüber den Fiori und 
Vincenz beweisen, daß das Verhältnis zwischen den beiden 
italienischen fassungen das von Varnhagen angegebene, 
nicht das umgekehrte ist. 

Nov. B 111 (G 73) stellt eine fassung der aus Lessings 
„Nathan“ bekannten ringparabel dar. 


) Nov. 

Fiori. 

Vincenz v. Beauvais. 

82 

9 

Liber III, cap. 68 f. 

83 

14 

Liber V, cap. 47 (in der ausgabe 
von 1474 nicht enthalten). 

84 

8 

Liber III, cap. 60, 74, 78. 

85 

27 

Liber X, cap. 69 (in der aus¬ 
gabe von 1474 Liber IX). 

86 

28 

Liber X, cap. 70f. (in der aus¬ 
gabe von 1474 Liber IX). 
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Zur quellenfrage der novelle sind folgende Versionen 
heranzuziehen: 

1. ein exemplum Etiennes von Bourbon*), 

2. der von Tobler herausgegebene „Dis dou vrai aniel“ 2 ), 

3. eine in zwei voneinander etwas abweichenden fas- 
sungen vorliegende erzählung der „Gesta Romanorum“ 3 ), 

4. die fassung im „Avventuroso Ciciliano 4 ), 

5. Boccaccios fassung (Decameron, I, 3) 5 ), 

6. die hebräische fassung im „Schebet Jehuda“ des R. Sa¬ 
lomo aben Verga 6 ). 

Die letzte dieser Versionen gehört zwar erst in das ende 
des 15. jahrhunderts, ein vergleich mit allen anderen zeigt 
aber, daß gerade in ihr die ursprünglichen züge der er¬ 
zählung am reinsten erhalten sind 7 ). Es steht daher für die 
meisten kritiker, die sich mit dem stoff beschäftigt haben, 
fest, daß aben Verga eine ältere, von einem Juden in ara- 
bischer spräche abgefaßte erzählung wiedergibt, in der wir 

l ) Aneodotes historiques, a. a. o., no. 331 (s. 281 f.). 

*) Li Dis dou vrai aniel, hrsg. v. A. Tobler, Leipzig 1871. 

8 ) Gesta Romanorum, hrsg. v. A. Keller, I. bd., text, Stuttgart 
und Tübingen 1842, cap. 89; Gesta Romanorum, v. H. Oesterley, 
a. a. o., cap. 89. 

*) Busone, a. a. o., Osservazioni, E (s. 347). 

# ) II Decameron di Messer G. Boccaccio, ed. Fr. Costero, 2 bde., 
Milano o. j. (Bibi. dass, econom. 27. 28). 

•) Das buch Schevet Jehuda von R. Salomo aben Verga, aus 
dem Hebr. ins Deutsche übertragen v. M. Wiener, Hannover 1856, 
s. 106—108. 

7 ) vgl. A. Wünsche, Der Ursprung der parabel von den drei 
ringen, in: Die Grenzboten, Zs. f. Politik, Literatur u. Kunst, 
38. jahrg., 1. quartal, Leipzig 1879, s. 127ff., bes. s. 132ff. Zu den 
von Wünsche beigebrachten gründen für die größere Ursprünglich¬ 
keit der hebräischen fassung füge ich einen weiteren hinzu: wollte 
man die priorität der hebräischen fassung in frage stellen, so müßte 
man sie von den italienischen fassungen herleiten. Dieses ist aber 
nicht möglich, da sie in dem „Schebet Jehuda“ auf Don Pedro von 
Aragon, in den italienischen fassungen dagegen auf Saladin bezogen 
wird. Daß eine von einem dem novellisten imbekannten oder zum 
mindesten gleichgültigen spanischen herrscher erzählte anekdote 
auf die allgemein beliebte gestalt Saladins übertragen wurde, liegt 
auf der hand; denn dasselbe läßt sich bei einer ganzen reihe anderer 
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den Ausgangspunkt für alle anderen fassungen zu sehen 
haben 1 ). Nicolas (s. 232) nimmt an, daß das arabische 
original mindestens in das 13. Jahrhundert, vielleicht noch 
höher hinauf zu setzen ist. Erich Schmidt 2 ) setzt es sogar 
um das j’ahr 1100. Wie Gaston Paris (s. 139) zeigt, leiten 
sich aus dieser grundform zwei verschiedene zweige her: 
einerseits eine durch völlige intoleranz ausgezeichnete 
gruppe, zu der die unter 1—3 zitierten fassungen gehören, 
andererseits die italienische gruppe. Die zu dieser gehörigen 
drei italienischen fassungen zeigen inhaltlich nur geringe 
unterschiede voneinander und stehen dem „Schebet Jehuda“ 
näher als die fassungen der ersten gruppe. Wichtig ist vor 
allem, daß in den drei italienischen texten die eigentliche 
ringparabel in eine rahmenerzählung eingeschlossen ist, die 
die begegnung zwischen Saladin und einem Juden berichtet. 
Wie das „Schebet Jehuda“ beweist, war eine solche rahmen¬ 
erzählung auch in der grundform der erzählung vorhanden; 
in den anderen fassungen dagegen ist die rahmenerzählung 
fortgelassen. Für die quelle der novelle wären drei möglich¬ 
keilen denkbar: entweder hat der Verfasser den Stoff direkt 
aus Spanien, dem Ursprungsland der parabel, bezogen, oder 
er lernte ihn auf dem umwege über Frankreich kennen, 
oder er gab eine erzählung wieder, die bereits in Italien be¬ 
kannt war. Für diese frage ist es wertvoll, einmal die beiden 
in Frankreich entstandenen fassungen zu prüfen. Etienne 
de Bourbon hat die in allen anderen fassungen reiner er- 

novellen beobachten. Umgekehrt hätte aber ein spanischer Ver¬ 
fasser des 15. jahrhunderts eine auf Saladin bezügliche erzählung 
nicht auf Don Pedro von Aragon übertragen, dessen regierungszeit 
um vier jahrhunderte zurücklag. 

x ) M. Wiener, Das märchen von den drei ringen, in: Jahrb. f. 
Israeliten 5617 (1856—1857), Wien 1856, s. 171 ff., bes. s. 177f.; 
M. Nicolas, Essais de philosophie et d’histoire religieuse, Paris 1863, 
s. 22öff., bes. 8. 231 ff.; H. Reuter, Gesch. der relig. Aufklärung 
im Mittelalter, 2. bd., Berlin 1877, s. 302; A. Wünsche, a. a. o.; 
M. Landau, a. a. o., s. 185f.; G. Paris, La po6sie du Moyen Age, 
2 me s6rie, Paris 1895, s. 131 ff., bes. s. 137ff. 

a ) Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte, 67. bd., Braun¬ 
schweig 1890, s. 510. 
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haltene ursprüngliche erzählung völlig entstellt, es ist daher 
unmöglich, den „Dit dou vrai aniel“ auf Etiennes erzählung 
zurückzuführen; vielmehr weisen beide gemeinsam auf eine 
ältere fassung zurück. Da nun nach beiden bearbeitungen 
der echte ring wunderbare kräfte besitzt, die durch die 
heilung von krankheiten erprobt werden, ist daraus zu 
schließen, daß bereits die gemeinsame Vorlage diese Wen¬ 
dung enthielt, d. h. also, daß diese Vorlage auf jeden fall zu 
der oben erwähnten ersten gruppe zu rechnen ist und in¬ 
folgedessen der ursprünglichen erzählung bereits ferner 
steht als die novelle. Sie kann also nicht die quelle der no- 
vellc sein. Diese läßt sich daher nicht aus Frankreich her¬ 
leiten. Le Clercs 1 ) meinung, daß die novelle auf den „Dit 
dou vrai aniel“ zurückgehe, ist daher abzulehnen. Es fragt 
sich nun, welche der beiden anderen möglichkeiten für die 
quelle in betracht kommt. In diesem Zusammenhang ist 
darauf hinzuweisen, daß im „Schebet Jehuda“ Don Pedro 
von Aragon auftritt, in allen italienischen fassungen da¬ 
gegen Saladin 2 ). Diese Übereinstimmung läßt sich nur so 
erklären, daß die drei fassungen entweder in einem direk¬ 
ten quellenverhältnis zueinander stehen, d. h. also, daß 
unsere novelle die unmittelbare quelle für den „Avventuroso 
Ciciliano“ war und dieser wiederum Boccaccio als Vorlage 
diente oder daß alle drei auf eine gleiche quelle zurück¬ 
gehen, in der bereits die Übertragung auf Saladin vollzogen 
sein mußte. Wünsche (s. 136) nimmt an, daß der Verfasser 
des „Avventuroso Ciciliano“ eine ursprünglichere form der 
parabel gekannt habe, wie sie im volke lebte, und auch 
G. Paris (s. 149 f.) entscheidet sich auf grund einiger ab¬ 
weichender einzelheiten für eine gemeinsame quelle. Die 
annahme einer solchen quelle würde ich aber nur dann für 
gerechtfertigt halten, wenn die im „Avventuroso Ciciliano“ 
auftretenden abweichungen auch in der mutmaßlichen 

*) Hist, litt., a. a. o., Tome XXIII, Paris 1856, s. 259. 

*) Auch in unserer novelle, die den namen Saladins nicht nennt, 
kann mit dem sultan nur Saladin gemeint sein. Daß der begriff 
des sultans damals mit Saladin identisch war, geht daraus hervor, 
daß der testo panciatichiano dafür Saladino einsetzt. 
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quelle vorauszusetzen wären. Es handelt sich um folgende 
abweichungen: 

1. fragt Saladin nach dem wert aller drei glauben, 
während in der novelle nur von dem jüdischen und dem 
sarazenischen die rede ist. 

2. wird ausdrücklich besagt, daß der vater den ring 
seinem ältesten sohn schenken will. 

3. gebraucht der Verfasser der novelle für „religion“ das 
wort fede. Der Verfasser des „Avventuroso Ciciliano“ da¬ 
gegen verwendet das wort legge , er gibt also das hebräische 
m wieder, das sich an der betreffenden stelle des „Schebet 
Jehuda“ 1 ) befindet. 

Die erste dieser beiden abweichungen ist die logische 
Weiterbildung des entsprechenden textes der novelle. Wenn 
auch in dieser die frage des sultans sich nur auf zwei 
glauben bezieht, so spricht doch der Jude von allen drei 
glauben. Es lag also dem späteren bearbeiter nahe, den 
christlichen glauben auch in die frage einzubeziehen. Ein 
vergleich mit dem „Schebet Jehuda“, in dem ebenfalls nur 
von zwei glauben die rede ist, zeigt, daß die novelle hier 
einen ursprünglicheren zug bewahrt hat, der sich keines¬ 
falls aus einer gemeinsamen quelle, in der bereits die drei¬ 
zahl vorhanden gewesen sein müßte, erklären ließe. 

Dasselbe gilt von dem zweiten unterschied. Auch diesen 
zug kann der Verfasser des „Avventuroso Ciciliano“ nicht 
einer gemeinsamen quelle entnommen haben. Auch hier be¬ 
weist ein vergleich der novelle mit dem „Schebet Jehuda“ 
die Ursprünglichkeit der novelle gegenüber dem „Aven- 
turoso Ciciliano“. Dessen Verfasser hat die besondere ab- 
sicht des vaters entweder selbständig hinzugefügt, oder er 
hat diesen zug einer zur ersten gruppe gehörigen fassung 
entlehnt, vielleicht der fassung des Etienne de Bourbon oder 
dessen quelle. 

Ferner muß man bedenken, daß sich zwischen der no¬ 
velle und dem „Avventuroso Ciciliano“ eine ganze reihe von 

1 ) R. Salomonis ben Virga Schebet Juda, Amsterdam 1655, 
s. “T^bf. 
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z. t. sehr auffälligen Übereinstimmungen nachweisen lassen, 
die nicht zufällig sein können: 

Nov. B 111. Avventuroso Ciciliano 

mestiere di moneta bisognio di moneta 

(gualt.: bisogno di moneta) 

fue consigliato fu consigliato 

mandö per questo judeo manda per lui 

Mandö per gli figliuoli ad uno chiama i figliuoli ciascheduno 
ad uno et a chatuno diede il suo per se, e donö loro l’anella per 
in secreto; et ciaschuno si cre- modo che ciascuno avere lo si 
dette avere il fine. credeva. 

ciascuno la si crede avere ciascheduno si crede avere la 
buona diritta. 

il Soldano, udendo costui ... Il Saladino udendo ciö . . . 

Zu beachten ist auch, daß die in der novelle erhaltene er- 
wägung des sultans über die möglichen antworten des Juden 
im „Avventuroso Ciciliano“ wiederkehrt. 

Aus diesem vergleich schließe ich, daß die novelle die un¬ 
mittelbare quelle für den „Avventuroso Ciciliano“ ist. Auch 
der oben angeführte dritte unterschied beweist meines er- 
achtens nichts gegen diese annahme. Der unterschied kann 
sich nur daraus erklären, daß der Verfasser des „Avven¬ 
turoso Ciciliano“ eine ältere, verlorene handschrift der „No¬ 
velle antiche“ vor sich hatte, in der tatsächlich das wort 
legge stand 1 ). Der Schreiber derjenigen handschrift, auf 
die die uns überlieferten handschriften zurückgehen 
(s. unten kap. III a), ersetzte dann das wort legge durch das 
ihm in diesem Zusammenhang näherliegcnde wort fede , das 
damit in die erhaltenen handschriften überging. Aus diesem 
gründe tritt nur dieses wort in der erhaltenen form der 
novelle auf. 

Es läßt sich daher keine ältere italienische bearbeitung 

nachweisen und für die novelle kein sicherer Schluß auf 

• 

x ) Diese handschrift muß noch älter sein als die durch den testo 
panciatichiano und den testo gualteruzziano vorausgesetzte gemein¬ 
same Vorlage, die gleichfalls verloren ist (vgl. unten kap. lila). 
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die art der quelle ziehen. Sicher ist, daß der Stoff aus 
Spanien stammt. Auf welchem wege er aber dem novel- 
listen bekannt wurde, ob durch einen text oder durch münd¬ 
liche Überlieferung, läßt sich nicht feststellen. Unbedingt 
abzulehnen ist Dunlops 1 ) ansicht, der die novelle auf die 
erzählung der „Gesta Romanorum“ zurückführen will. Denn 
diese erzählung gehört zu der ersten gruppe der fassungen 
und steht der grundform der parabel viel ferner als unsere 
novelle. Wiener (s. 176) und Levi 2 ) dagegen führen die 
novelle mit recht auf die hebräische erzählung zurück. 

Nov. B 112 (G 74). Ein bauer bringt einem herrn feigen. 
Als dieser sie ihm ins gesicht werfen läßt, dankt der bauer 
Gott, daß cs keine pfirsiche sind. 

Diese erzählung, die sich bis auf Sueton 3 ) zurückführen 
läßt 4 ), kehrt auch in dem hebräischen „Midrasch Rabboth“ 
wieder. Die hebräische erzählung liegt in zwei nur wenig 
voneinander abweichenden, von Hurwitz 5 ) und Levi 6 ) mit¬ 
geteilten fassungen vor und steht der novelle in beiden fas¬ 
sungen verhältnismäßig nahe. Am nächsten kommt der no¬ 
velle die von Levi mitgeteilte fassung. Di Francia 7 ) nimmt 
daher mit recht für die novelle einen hebräischen Ursprung 
an. Di Francias weitere Vermutung, daß der novelle eine 
mündliche quelle zugrunde liegt, erscheint mir in anbetracht 
der Umgestaltungen, die die novelle der hebräischen erzäh¬ 
lung gegenüber zeigt, sehr wahrscheinlich. 

Nov. B 113 (G 75). Ein spielmann, den Gott sich als 
reisegefährten genommen hat, ißt die nieren eines ge- 

*) J. Dunlops Gesch., a. a. o., s. 221. 

2 ) G. Levi, Cristiani edEbrei nel medio evo, Firenze 1866, S. 411. 

8 ) C. Suetoni Tranquilli quae supersunt omnia, rec. C. L. Roth, 
Lipsiae 1858: De Vita Caesarum, Liber III, cap. 60. 

4 ) vgl. A. d’Ancona, a. a. o., 8. 131. 

6 ) Sagen der Hebräer, aus dem Engl, des H. Hurwitz, von Becker, 
Leipzig 1826, 8. 69 ff. 

•) Parabeln, Legenden u. Gedanken aus Thalmud u. Midrasch, 
gesammelt v. G. Levi, ins Deutsche übertragen v. L. Seligmann, 
Leipzig «1877, s. 173ff. 

7 ) L. di Francia, a. a. O., s. 31. 
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bratenen böckchens. Als Gott nach den nieren fragt, be¬ 
hauptet der spielmann, das böckchen habe keine nieren 
gehabt. Er gesteht erst dann, als Gott eine geldsumme in 
drei teile teilt und den dritten teil dem zuspricht, der die 
nieren gegessen hat. Damit verbunden ist eine wunder- 
geschichte: Gott erweckt einen toten; als der spielmann 
dasselbe tun will und es ihm mißlingt, wird er von Gott 
aus seiner gefährlichen läge befreit. 

Le Clerc 1 ) nimmt für diese novelle eine französische 
quelle an, obgleich sie sich in keinem französischen texte 
nachweisen läßt. Dagegen begegnen wir einer reihe von 
mittelalterlichen fassungen im Orient 2 ). An stelle der 
nieren ißt Jesu begleiter nach diesen fassungen ein brot. 
Dieser abweichung gegenüber sind aber auch wichtige Über¬ 
einstimmungen festzustellen: in allen diesen fassungen voll¬ 
führt Jesus eine reihe von wundern, bewegt aber dadurch 
seinen begleiter nicht zum geständnis. In zwei dieser fas¬ 
sungen 3 ) ist die rede von einer mißlungenen kranken- 
heilung, indem der begleiter den patienten tötet und ihn 
dann zum leben erwecken will. Das moliv der toten- 
erweckung ist also in diesen fassungen ebenso mit der er- 
zählung verbunden wie in der novelle. Auch die übrigen 
orientalischen fassungen schildern ähnliche wunder. Ich 
nehme daher an, daß die novelle ihren Ursprung im Orient 
hat. Die direkte quelle aber ist meines erachtens im Abend¬ 
lande zu suchen. Das einselzen des nierenessens an stelle 
des brotessens scheint im Abendlande vor sich gegangen zu 
sein und zwar unter einfluß der äsopischen fabel vom ge¬ 
gessenen hirschherzen 4 ). Da diese fabel schon im 7. jahr- 

*) Hist, litt., a. a. o., s. 93. 

*) s. Revue des trad. pop. XIV, Paris 1898, s. 438f.; s. 439, anm. 1; 
V. Chauvin, a. a. o., VIII, Liege u. Leipzig 1904, s. lOOf.; Zs. d. deut¬ 
schen morgenl. Ges. XIV, Leipzig 1860, s. 280ff.; The Calcutta 
Review LXXIII, Calcutta 1881, 8. 27 ff.; The Orientalist I, Kandy, 
Ceylon 1884. 

*) Revue, a. a. o., s. 440 (anm. 1 der s. 439); The Calcutta Re¬ 
view, a. a. o., s. 27ff. 

4 ) Über diese fabel s. Uhlands Schriften zur gesch. der dichtung 
u. sage, 8. bd., Stuttgart 1873, 8. 617; R. Koegel, Gesch. der deut- 
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hundert in Frankreich bekannt war — denn sie begegnet 
in der chronik Fredegars 1 ) — und außerdem unter den 
fabeln der Marie de France 2 ) wiederkehrt, liegt es nahe, 
für die novelle eine französische quelle anzunehmen. Diese 
annahme wird gestützt durch die tatsache, daß in der no¬ 
velle ein „giullare“ auftritt, unter dem wohl ein fran¬ 
zösischer jongleur zu verstehen ist. Damit gewinnt Le Clercs 
meinung eine große Wahrscheinlichkeit. 

Ferner ist zu bemerken, daß in einem großen teil der, 
orientalischen fassungen die erzählung mit einer anderen 
verbunden ist, die den noveilen B 120 (G 83) und B 149 
entspricht. Da diese novellen, wie wir unten sehen werden, 
wahrscheinlich auf exempla zurückgehen, ist mit der mög- 
lichkeit zu rechnen, daß in einem solchen exemplum unsere 
novelle mit dem den novellen B 120 und B 149 ent¬ 
sprechenden text noch verbunden war, so daß ein solches 
exemplum auch der nov. B 113 als quelle dienen konnte. 
Zu dieser annahme würde auch der Charakter der erzählung 
passen. Man kann sich gut vorstellen, daß diese erzählung 
von predigern in ihre predigten eingeflochten wurde. 

Nov. B 114 (G 76). Saladin schickt dem zu fuß käm¬ 
pfenden könig Richard von England ein pferd. Richard läßt 
das pferd probeweise durch einen Schildknappen besteigen, 
welchen das von den feinden zu diesem zwecke abgerichtete 
pferd in Saladins lager trägt. 

Diese anekdote ist mit teils größeren, teils geringeren ab- 
weichungen in einer lateinischen 3 ) und mehreren fran- 

schen lit. bis zum ausgange des Mittelalters, 1. bd., 2. teil, Straß¬ 
burg 1897, s. 264; Karl Wamke in Forschungen zur roman. Phil., 
festgabe f. H. Suchier zum 16. März 1900, Halle 1900, s. 220f. 

*) s. K. Voretzsch, a. a. o., s. 66. 

*) Die Fabeln der Marie de France, hrsg. v. K. Wamke, Halle 
1898 (Bibi. Normannica, hrsg. v. H. Suchier, VI), no. LXX. 

# ) Itinerarium peregrinorum et gesta regis Ricardi, auctore, ut 
videtur, Ricardo, canonico Sanctae Trinitatis Londoniensis, ed. by 
W. Stubbs, London 1864 (Rer. Britannicarum medii aevi scriptores, 
vol. I), s. 419. 
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zösischen kreuzzugschroniken J ) vorhanden. Ein vergleich 
dieser bearbeitungen mit der novelle ergibt, daß die novelle 
die meisten berührungspunkte mit der „Chronique“ von Er- 
noul zeigt. Die novelle kommt dieser fassung stellenweise 
sehr nahe: 

Chronique d'Emoul. Nov. B 114. 

. . . il n’affiert pas k si haut Non voglia il mio Idio che 
home comme il est qu’il soit k cosl valentre huomo sia a piede, 
pi6. come il Re R. d’Inghilterra. 

,,Va, dist il . . . et si li maine. Va* menaglile. 

Li serjans ... mena le ceval... Il messaggio il menö . . . 

. . . fist monter .1. sien ser- chomandö a uno suo ischu- 

gant, . . . diere che vi montaase suso . . . 

Di Francias 2 ) annahme, daß die novelle direkt oder in¬ 
direkt auf diese Version zurückgeht, ist daher mit großer 
Wahrscheinlichkeit als richtig anzuerkennen. 

Nov. B 119 (G 82). Das fräulein von Scalot stirbt aus 
liebe zu Lancelot und läßt sich mit einem von ihr ge¬ 
schriebenen brief in ein boot legen, das sie nach Camelot 
zum könig Artus und seinen rittern bringt. 

Di Francia 3 ) gibt als quelle den altfranzösischen prosa- 
roman „La mort le roi Artus“ 4 ) an, läßt aber die frage 
offen, ob die entlehnung auf direktem wege geschah. Hier¬ 
zu ist zu bemerken, daß der text des briefes in beiden fas- 
sungen größtenteils wörtliche Übereinstimmungen zeigt: 

*) Ambroise, L’Estoire de la guerre sainte, p. p. G. Paris, Paris 
1897, v. 11533ff.; Recueil des historiens des croisades, p. p. les soins 
de l’Acad. des Inscr. et Belles-Lettres, Historiens occidentaux, 
Tome II, Paris 1859: L’Estoire de Eracles Empereur et Ia Conqueste 
de la terre d’outremer (suite) s. 195f.; Cronique d’Emoul, p. p. M. 
L. de Mas Latrie, Paris 1871, s. 281 f. 

2 ) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 130, anm. 1. 

3 ) Ebenda, s. 138, anm. 5. 

4 ) The vulgate Version, a. a. o., vol. VI, Les Aventures ou la 
Queste del Saint Graal, La mort le roi Artus, Washington 1913, 
s. 266f. 
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La inort le rot Artus. 

A tous les Chevaliers de la table 
roonde mande salus la damoisele 
d’escalot . . . por ce que ie vos 
connois a la millor gent del 
monde . . . 

. . . sui (ie) a ma fin venue. 

. . . por le plus preudome del 
monde et por le plus vilain 
cheualier. 

Car onques ne li soi tant 
proier . . . qu’il volsist de moi 
auoir merci . . . 

. . . io en sui a ma fin venue 
por li amer loialment. 


Nov. B 119. 

A tutti i cavalieri della tavola 
ritonda manda salute questa da- 
migiella di Scalot, . . . sl come 
alla migliore gente del mondo. 

. . . a mia fine sono venuta. 

. . . per lo migliore chavaliere 
del mondo, et per lo piü villano, 
• • • 

che gi& nol seppi tanto pre- 
ghare d’amore ch’elli avesse di 
me merze. 

. . . son morta per bene amare. 


In diesem briefe befinden sich nur wenige worte, die im 
roman nicht wiederkehren. Auch einige stellen im übrigen 
text der novelle finden genaue entsprechungen: 


. . . une nachele couerte dun 
moult riche drap de soie . . . 


. . . una riccha naviciella . . . 
con rieche et nobili coverture di 
seta ... 


. . . descendent . . . del palais 
. . . il son esmoruelloient tout. 


dismontaro de’ palazzi. . . . 
maravigliandosi molto . . . 


Ich nehme infolgedessen an, daß der französische prosa- 
roman die unmittelbare quelle der novelle ist. 


Nov. B 120 (G 83). Zwei männer, die einen schätz finden, 
bringen sich gegenseitig um, da jeder der alleinige besitzer 
des Schatzes sein will. 

Zu dieser novelle lassen sich, besonders im Orient, eine 
ganze reihe von nahen parallelen nachweisen 1 ). Wright 2 ) 

l ) s. Revue, a. a. o., s. 438 f., 8. 439, anm. 1; Originals and ana- 
logues of some of Chaucer’s Canterbury Tales, ed. by F. J. Fumivall, 
E. Brock and W. A. Clouston, publ. for the Chaucer Society, Part IV, 
London 1886, s. 417 ff.; The Calcutta Review, a. a. o., s. 29; Giomale 
storico XXII (1893), s. 225f.; Zs. der deutschen morgenl. Ges., 
61. bd., Leipzig 1907, s. 57f.; V. Chauvin, a. a. o., s. lOOf. 

*) The Canterbury Tales of G. Chaucer, ed. by Th. Wright, vol.II, 
London 1847 (Percy Society, vol. XXV), s. 263, anm. 
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nimmt als quelle ein fablel an, und auch Clouston 1 ) hält 
es für sehr wahrscheinlich, daß die geschichte gegenständ 
eines fablels gewesen ist 2 ). Diese beiden forscher meinen 
nicht ein fablel im engeren sinn, d. h. einen schwank, son¬ 
dern denken an eine ernste erzählung, die gleichfalls als 
fablel bezeichnet werden kann 3 ); Clouston 4 ) macht daher 
zwischen fablel und exemplum keinen unterschied. Eine 
erzählung 5 ), auf die L. A. Stiefel 6 ) hinweist, kann nicht die 
quelle der novelle darstellen, da der schätz in dieser fassung 
von vier männern gefunden wird und zwei von ihnen in 
die stadt gehen und die gekauften brote vergiften. Clouston 7 ) 
spricht die Vermutung aus, die erzählung müsse häufig in 
exemplasammlungen zu finden sein, und findet es seltsam, 
daß nach einer mitteilung Cranes dieser bisher nicht auf 
ein solches exemplum gestoßen ist. Cloustons annahme hat 
sich inzwischen durch Klappers ausgabe mittelalterlicher 
exempla 8 ) bestätigt. Unter den von Klapper herausgegebenen 
exempla befindet sich eins (no. 97), das sich durch sehr 
genaue Übereinstimmungen mit der novelle auszeichnet: 

Exemplum. Nov. B 120. 

. . . ut unus ad civitatem iret andö l’uno k la piü pressa villa 
pro asino et alius ad auri custo- per menare uno mulo, et l’altro 
diam remaneret. rimase a guardare. 

Veniens cum asino tornö col mulo 

Cui socius dixit, quod prius Rispose quelli: . . et perö 
vellet eum iuuare (gemeint ist: charichiamo prima 
beim aufladen helfen). 

x ) W. A. Clouston, a. a. o., s. 386. 

*) Wright und Clouston gehen dabei vpn dem text der nov. B 149 
aus; da aber diese denselben gegenständ behandelt, ist das von ihnen 
gesagte ebenso auf die nov. B 120 anzuwenden. 

а ) s. K. Voretzsch, a. a. o., s. 383. 

4 ) Originals, a. a. o., s. 417. 

б ) P. Paris, Les mss. fran<jois de la Bibliotheque du Roi, IV, Paris 
1841, s. 83 f. 

*) Pfeiffers Germania XXXVII (1892), s. 219. 

7 ) Originals, a. a. o., s. 417. 

®) Exempla aus hss. des Mittelalters, hrsg. v. J. Klapper, Heidel¬ 
berg 1911 (Sammlung mittellat. texte, a. a. o., II). 

Besthorn, Italienische Novelle. g 
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Exemplum. Nov. B 120. 

accepit unum panem, comedit prese l’uno di quelli pani et 
et reliquum asino dedit. diedelo al mulo, et l’altro mangiö 

egü. 

ambo . . . mortui ceciderunt. chadde morto egli et il mulo. 

Ferner ist das exemplum neben unserer novelle die ein¬ 
zige fassung, in der es sich um zwei männer handelt, die 
sich gegenseitig umbringen. In allen anderen fassungen sind 
es drei oder mehr. Außerdem kehrt nur in dem exem¬ 
plum die episode des maulesels wieder. Die einzige er¬ 
haltene handschrift des exemplums gehört in die mitte des 
15. jahrhunderts 1 ). Man könnte also zunächst annehmen, 
daß die novelle die quelle für jenes wäre. Das ist nicht der 
fall; denn die folgende stelle: 

Vadens igitur unus cogitavit, qualiter totum aurum posset habere 
et socium suum interficere. Similiter et qui remanserat eadem 
cogitabat. Ille igitur qui ad civitatem ierat, fecit fieri duos panes et 
miscuit venenum, ut panem manducans socius moreretur. 

ist in der novelle nicht vorhanden. In dieser ist von den er- 
wägungen der sich umbringenden gesellen keine rede; erst 
nachdem das brot gegessen ist, wird kurz gesagt, daß es ver¬ 
giftet war. Dafür findet die zitierte stelle entsprechungen 
in den meisten anderen fassungen (s. oben s. 112, anm. 1) 
der erzählung. Da einige dieser fassungen älter sind als die 
novelle, hat das exemplum einen ursprünglicheren text be¬ 
wahrt, kann also nicht auf die novelle zurückgehen. Um¬ 
gekehrt kann aber auch das exemplum nicht die quelle der 
novelle sein; denn diese steht in einer anderen hinsicht den 
orientalischen fassungen näher: sowohl in der novelle als 
auch in den orientalischen fassungen ist die erzählung mit 
einem auftreten Jesu verknüpft. Die Übereinstimmungen 
zwischen der novelle und dem exemplum weisen daher auf 
eine gemeinsame quelle, in der sowohl die angeführte stelle 
des exemplums als auch die einkleidung in eine Jesus¬ 
geschichte enthalten war. Da die Übereinstimmungen sehr 

*) s. Exempla, a. a. o., s. 79. 
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weit gehen, kann der text der quelle von dem des exem- 
plums nicht sehr verschieden gewesen sein. Ich nehme da¬ 
her an, daß wir es in der quelle ebenfalls mit einem exem- 
plum zu tun haben. Außerdem scheint mir der satz: 

Voi adimandate quelle cose che tollie al nostro rengno la piü 
parte de ramme che ssi perdono 

für die Verwendung in einer predigt typisch zu sein. Dieser 
satz weist gleichfalls auf ein exemplum. 

Nov. B 130 (G 94). Ein fuchs trifft ein maultier, flieht vor 
ihm und begegnet dem wolf. In begleitung des wolfes kehrt 
er zurück und fragt das maultier nach seinem namen. Das 
maultier gibt vor, der name sei auf seinem rechten hinterfuß 
zu lesen. Der wolf, der den namen lesen will, erhält von 
dem maultier einen tritt, der ihn tötet. 

Diese novelle ist aus einer weitverbreiteten äsopischen 
fabel*) hervorgegangen. Die unmittelbare quelle der novelle 
läßt sich nicht erweisen. In den meisten fassungen der fabel 
tritt der wolf (oder an seiner stelle der löwe) als arzt auf, 
der dem maultier oder dem pferd einen dorn aus dem fuße 
zieht und dabei den schlag erhält. Von dem lesen des 
namens ist nur in folgenden fassungen die rede: 

1. in dem exemplum Jakobs von Vitry, 

2. in der von Mone mitgeteilten fassung, 

*) Babrii Fabulae aesopeae, rec. O. Crusius, Lipsiae 1897: 
122. fabel; Mvftwv, a. a. o., 259. fabel; Fabulae aesopicae, a. a. o., 
140. fabel; L. Hervieux, a. a. o., s. 214, s. 272f., s. 304, s. 336, 8. 405, 
s. 435, s. 470, s. 493, s. 532, s. 583f., s. 735; Der lat. Aesop, a. a. o., 
LII; Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit, hrsg. v. Fr. J. Mone, 
5. jahrgang, 1836, sp. 452; Po^sies inödites du moyen äge, pr6c6d6es 
d’une histoire de la fable 6sopique par M. E. du Märil, Paris 1854, 
8. 196f. (A. Neckam, Novus Aesopus, XXIV), s. 257f. (Baldo, Alter 
Aesopus, XXVII); Fabulae variorum auctorum . . . opera et studio 
J.N.Neveleti, Francofurti 1660, s.298f., 8.376, s.516f.; The exempla, 
a. a. o., XXXIII; Le Roman de Renart, p. p. E. Martin, vol. II, 
Strasbourg, Paris 1885, XIX. brauche; Reinhart Fuchs, v. J. 
Grimm, Berlin 1834, 8. 423f.; vgl. noch Ysengrimus, hrsg. u. erklärt 
v. E. Voigt, Halle 1884, Liber V, v. 1131 ff.; dazu ebenda, 
8. LXXXIII; ferner L. Sudre, Les sources du Roman de Renart, 
Paris 1893, s. 332ff. u. L. Foulet, Le Roman de Renard, Paris 1914, 
s. 488f.; Recueil, a. a. o., s. 39f., 8. 155ff., s. 273ff., s. 413f. 

8 * 
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3. in dem Aesopus des Baldo, 

4. in der von Jakob Grimm mitgeteilten fabel. 

In den unter 1. und 2. genannten fassungen überlistet das 
maultier den fuchs, während in den beiden anderen ebenso 
wie in der novelle der wolf überlistet wird. Ferner sind 
diese neben der novelle die einzigen fassungen, in denen die 
drei tiere nebeneinander auf treten; in allen anderen Ver¬ 
sionen sind es nur zwei. Die unter 3. und 4. genannten fas¬ 
sungen sind also mit der novelle enger verwandt als alle 
anderen. Besonders nahe der novelle steht die von Grimm 
mitgeteilte fassung. In dieser stellt der fuchs Betrachtungen 
über das verhalten des wolfes an und nennt ihn „insipiens“, 
ebenso wie er am Schluß der novelle sagt: „Ogne huomo che 
ssae lettera non ö savio“. Trotzdem kann man in der von 
Grimm mitgeteilten fabel nicht die quelle der novelle 
sehen; denn der auf die anrede „insipiens“ folgende satz 
„tu literas nesciebas et legere volebas“ widerspricht dem 
eben zitierten satz der novelle. Außerdem ist die abfassungs- 
zeit der Grimmschen fabel unbekannt. 

Ferner ist zu bedenken, daß die fabel, wenn auch in ab¬ 
geänderter form, im „Renart le Contrefait“ *) enthalten ist 
und daß wir dort einen zug der novelle wiederfinden, dem 
wir in keiner anderen fassung begegnen: Renart ent¬ 
schuldigt sich, es sei ihm nicht möglich, die schrift zu lesen, 
und überläßt dies dem wolf. Da nun, wie ein vergleich mit 
anderen fassungen ohne weiteres zeigt, weder die fassung 
im „Renart le Contrefait“ auf die novelle noch umgekehrt 
die novelle auf jene zurückgehen kann, wird durch beide 
eine gemeinsame quelle vorausgesetzt, die uns unbe¬ 
kannt ist. 

Nov. B 136 (G 100) enthält zwei anekdolen über den 
kaiser Friedrich: 

1. Als kaiser Friedrich den „Alten vom Berge“ besucht, 
läßt dieser zwei Assassini sich von einem türm herab¬ 
stürzen. 

*) Fables inödites, a. a. o., tome II, 8. 365ff.; Le Roman de R. le C., 
p. p. G. Raynaud et H. Lemaitre, Paris 1914, Tome II, s. 241ff. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



117 


2. Kaiser Friedrich will die treue seiner frau prüfen und 
stellt fest, daß vor ihm einer seiner barone bei ihr ge¬ 
wesen ist. 

Die erste dieser beiden anekdoten, die ihren Ursprung im 
Orient hat*), scheint ihre unmittelbare quelle in der kreuz- 
zugschronik des fortsetzers Wilhelms von Tyrus zu haben, • 
von der eine reihe von handschriften vorliegen 2 ). Die no- 
velle steht dem bericht dieser Chronik sehr nahe. Daß die 
chronik am anfang des 14. jahrhunderts in Italien bekannt 
war, beweist die tatsache, daß sie von dem Venezianer 
Marin Sanudo in seinem „Liber secretorum fidelium cru- 
cis“ 3 ) benutzt wurde. Marins text steht an der betreffenden 
stelle dem Chronisten so nahe, daß er aus keiner anderen 
quelle geschöpft haben kann. 

Die quelle der zweiten anekdote läßt sich nicht ermitteln. 
Diese anekdote zeigt berührungspunkte mit einer in der 
märchensammlung des Somadeva 4 ) und einer anderen in 
Pantschatantra-bearbeitungen 5 ) enthaltenen erzählung. In 
der erzählung Somadevas nimmt ein halbgott die gestalt 
eines königs an und begibt sich zu dessen braut. Als darauf 
der könig selbst kommt, fragt ihn seine braut: „Eben warst 
du weggegangen, woher kommst du jetzt ...?“ Ebenso er- 

2 ) a. die von d’Ancona (s. 141 f.) gegebenen nachweise, bes. De- 
frömery in Journal asiatique, mai—juin 1854, s. 373ff., janvier 1855, 
s. 5 ff. 

a ) s. Recueil des historiens des croisades, a. a. o., 8. 209f., s. 216, 
s. 230f. 

3 ) Marinus Sanutus dictus Torsellus, Patricius Venetus, Liber 
secretorum fidelium crucia super terrae sanctae recuperatione et 
conservatione, Hanoviae 1611, s. 201 (Liber III, Pars X, cap. 8). 

*) Berichte über die Verhandlungen der kgl. sächs. Ges. der 
Wissenschaften zu Leipzig, philol.-histor. kl., 12. bd., Leipzig 1860, 
s. 152 ff. 

*) Kalila and Dimna or the fables of Bidpa! translated from the 
Arabic by W. Knatchbull, Oxford 1819, and now reprinted by E. A. 
van Dyck, of Cairo, Egypt, 1906, 8. 162ff.; Johannis de Capua 
Directorium vitae humanae, Version latine du Livre de Kaliiah et 
Dimnah, p. p. J. Derenbourg, Paris 1899, s. 108ff.; L. Hervieux, 
a. a. o., V, Paris 1899, s. 174f.; s. ferner Pantschatantra, a. a. o., 
s. 299. 
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kennt in der novelle kaiser Friedrichs gemahlin nicht den 
an des kaisers stelle kommenden baron und sagt dann dem 
eintretenden kaiser: „Voi ci foste pur ora un’altra volta.“ 
Es scheint also zwischen der novelle und Somadeva ein, 
wenn auch sehr entfernter, Zusammenhang zu bestehen. In 
• der erzählung des „Kalila und Dimna“ fragt die dort auf¬ 
tretende dame ihren liebhaber, in dessen Verkleidung ein 
anderer an seiner stelle bei ihr gewesen ist: „quare rediisti 
ad me iterum festinanter, ex quo adimplevisti tuam volun- 
talem?“ 1 ). Es ist anzunehmen, daß von einer solchen oder 
ähnlichen erzählung aus der stoff im Abendlande bekannt 
wurde. Auf welchem wege er aber zur kenntnis des novel- 
listen kam, läßt sich auf grund dieser texte nicht feststellen. 
Die Übertragung auf kaiser Friedrich vollzog sich wahr¬ 
scheinlich in anlehnung an eine italienische Überlieferung, 
die sich in der Chronik des Giovanni Villani 2 ) wieder¬ 
findet 3 ). 

Nov. B. 138. Der gegenständ dieser novelle ist das be¬ 
kannte urteil des königs Salomo. Zwei frauen, von denen 
jede ein kind hat, deren eine aber ihr kind im schlafe er¬ 
drückt und es heimlich durch das andere ersetzt hat, streiten 
sich um den besitz des noch lebenden kindes und kommen 
vor Salomo. Dieser gibt den befehl, das kind zu teilen und 
jeder eine hälfte zu geben. Als darauf die mutter des kindes 
darum bittet, es nicht zu teilen, sondern lieber der anderen 
frau zu geben, wird sie als die wahre mutter erkannt. 

Die biblische erzählung befindet sich im 3. kapitel des 
3. buches 4 ) der Könige (v. 16 ff.); ferner ist sie in die mittel¬ 
lateinische erzählung von Salomon und Markolf 5 ) einge- 

x ) Ich zitiere nach Johanns von Capua Directorium. 

2 ) Giovanni, Matteo e Filippo Villani, Chroniche storiche, a mig. 
lior lezione ridotte coll’aiuto dei testi a penna corredate da una pre- 
fazione del prof. M. Sartorio, da note filologiche di I. Moutier e da 
copiose appendici storico-geografiche compilate da Fr. Gh. Drago- 
manni, Vol. I, Milano 1848, Libro VI, cap. 15. 

8 ) s. Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 163, anm. 3. 

4 ) Nach Luthers Bibeleinteilung 1. buch der Könige. 

8 ) Salomon et Marcolfus, a. a. o., Pars II, cap. 11; vgl. oben s. 37. 
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drungen. Die im „Salomon et Marcolfus“ enthaltene fas- 
sung, die, wie wörtliche entlehnungen zeigen, aus dem 
Vulgatatext 1 ) hervorgegangen ist, kommt für die quellen¬ 
frage nicht in betracht, da sie ihre Vorlage stark abkürzt, 
auch an solchen stellen, die in der novelle, wenigstens dem 
sinn nach, erhalten sind. Die französische fassung der 
„Quatre livre des Reis“ 2 ) hat der Vulgata gegenüber nicht 
viel geändert, zeigt aber an zwei stellen genauere Überein¬ 
stimmungen mit der novelle als die Vulgata: 


Vulgata. 

apparuit mortuus 

commota sunt vis- 
cera eius. 


Quatre livre. 

truv&i mort 

tut le quer li fud 
chalt 


Nov. B 138. 
trovollo morto 
le crepava il chuore 


Daraus ist zu schließen, daß ebenso wie den noveilen 
B 7, 8, 9 und 15 auch dieser novelle der französische text 
zugrunde liegt. 


Nov. B 140. König David liebt Bersabe, die gattin des 
ritters Uria. Um sie für sich zu gewinnen, will er Uria aus 
der weit schaffen und schickt ihn deshalb in eine schiacht, 
in der er fällt. Darauf ist sie ihm zu willen, und er erzeugt 
mit ihr seinen nachfolger Salomo. Er bereut aber seine 
handlungsweise und büßt dafür, indem er eine grübe graben 
läßt, in die er hineingcht mit der absicht, sie nicht eher zu 
verlassen, als bis er die Verzeihung Gottes erhalten habe. 
Nachdem er einen bußpsalm gemacht hat, erscheint der 
Engel Gottes und verkündigt ihm, daß Gott ihm ver¬ 
ziehen hat. 

Diese novelle gibt ebenfalls eine biblische erzählung 
wieder 3 ). Ein vergleich der novelle mit dem text der 
Vulgata und dem der „Quatre livre des Reis“ trägt zur be- 
stimmung der quelle nichts bei. Es ist aber auffällig, daß in 
der Bibel auf den der novelle entsprechenden text unmittel¬ 
bar die erzählung folgt, die das Vorbild der nov. B 15 (G 12) 


*) Biblia Sacra, a. a. o. 

*) Li Quatre livre des Reis, a. a. o. 

3 ) 2. buch der Könige (nach Luthers Bibeleinteilung 2. buch 
Samuelis), cap. 11 f. 
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ist (vgl. oben s. 39). Da nun nov. B 15, wie wir oben gesehen 
haben, ihre quelle in dem französischen text hat, wird man 
auch für unsere novelle keine andere möglichkeit annehmen 
können. 

Es ist noch darauf hinzuweisen, daß nov. B 140 im gegen- 
satz zu nov. B 15 ihre quelle sehr frei wiedergibt; im ein¬ 
zelnen wurde mancherlei geändert und besonders der zweite 
teil ganz umgestaltet. Über den Verfasser dieser novelle ist 
zu sagen, daß er sicher ein geistlicher war: die ausführliche 
betrachtung der dreifachen sünde Davids, die in der Vorlage 
fehlt, sowie die Verwendung eines psalms können nur auf 
die rechnung eines geistlichen gesetzt werden. Der unter¬ 
schied zur 15. novelle ist dabei nicht verwunderlich; er 
ist in der Verschiedenartigkeit der beiden biblischen er- 
zählungen begründet: während die unserer novelle zu¬ 
grunde liegende erzählung dem Verfasser ihrer ganzen art 
nach reichlich gelegenheit zur Umgestaltung gab, bot ihm 
die 15. novelle, die nichts anderes ist als eine kleine anek- 
dote und gar keinen religiösen Charakter hat, keinen anlaß 
dazu. 

Nov. B 145. Ein reicher mann macht sich mit einem 
diener auf, den zorn Gottes zu suchen. Unterwegs trifft er 
zwei gegeneinander kämpfende eidechsen, deren eine den 
köpf der anderen abbeißt und diese dann durch ein kraut 
wieder ins leben zurückruft. Der diener muß auf befehl des 
herrn diesem den köpf abschlagen und ihn mit hilfe des 
krautes wieder auf setzen. Da der köpf dabei schief auf¬ 
gesetzt wird, hat der herr den zorn Gottes gefunden. 

Das grundmotiv — Wiedererweckung eines toten men- 
schen durch ein kraut, dessen kenntnis man tieren verdankt 
— ist sehr alt und wird schon von antiken Schriftstellern 
mehrfach behandelt 1 ). Ferner kehrt es in abgewandelter 
form — an die stelle der schlänge ist ein wiesei getreten — 

x ) Publii Ovidii Nasonis Fastorum libri VI, ed. by J. G. Frazer, 
Vol. I, London 1929, Liber VT, v. 740ff.; Hygini Fabulae, ed. M. 
Schmidt, Jenae 1872, S. 115f. (CXXXVI.Polyidus); C. Plini Secundi 
Naturalis historiae libri XXXVII, ed. Mayhoff, Vol. IV, Lipsiae 
1897, Liber XXV, cap. 2 (5), § 14; Apollodori Bibliotheca, ed. R. 
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in dem „Eliduc“ der Marie de France 1 ) wieder. Dieser lai 
kann zwar, da die novelle die eben angegebene abwandlung 
nicht zeigt, ihr nicht als quelle gedient haben, er «beweist 
aber, daß das grundmotiv im 12. jahrhundert in Frankreich 
bekannt war. Es ist daher mit der möglichkeit zu rechnen, 
daß der Verfasser der novelle dieses motiv aus Frankreich 
bezogen hat. Denn da das motiv in keinem anderen mittel¬ 
alterlichen text auftritt — abgesehen von solchen texten, die 
jünger sind als die novelle — besteht kein anhaltspunkt da¬ 
für, ob es im Mittelalter auch in anderen ländern bekannt 
gewesen ist. Die antike, durch die oben (s. 120, anm. 1) an¬ 
gegebenen fassungen vertretene erzählung ist in der novelle 
mit einem anderen motiv verbunden: mit dem motiv des 
mannes, der den zorn Gottes sucht. Dieses motiv erinnert an 
das weitverbreitete märchen „von einem, der auszog, das 
fürchten zu lernen“ 2 ). Eine Verwandtschaft zwischen 
diesen beiden märchentypen ist unverkennbar. Da aber 
ältere texte völlig fehlen, läßt sich nichts genaues über das 
Verhältnis der novelle zu den fassungen dieses märchens an¬ 
geben. Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß in der novelle 
zwei ursprünglich selbständige märchenmotive miteinander 
verbunden sind und daß das eine dieser motive aus dem 
Altertum stammt. Vielleicht hat Italien dieses motiv aus 
Frankreich bezogen. Wo aber die Vereinigung der beiden 
motive stattfand und ob der novellist bereits eine beide mo¬ 
tive enthaltende erzählung vor sich hatte, läßt sich nicht 
entscheiden. 

Nov. B 146. Ein kaufmann besitzt einen Sklaven, der die 
spräche der vögel versteht und daher seinem herrn ver- 

Wagner, Lipsiae 2 1926 (Mythographi graeci, Vol. I), Liber III, cap. 3; 
Nonnos, Les Dionysiaques ou Bacchus, Poeme en XLVIII chants 
grec et fran£ais, rötabli, traduit et commentö par le comte de Mar¬ 
cellus, Paris 1856, s. 216—218; Palaephati Ilegl änlaxwv, ed. N. 
Festa, Lipsiae 1902, s. 34f. 

*) v. 1032 ff. (Die Lais der Marie de France, hrsg. v. K. Warnke, 
Halle *1925 (Bibi, normannica, hrsg. v. H. Suchier, III)). 

*) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 154f.; Anmerkungen zu denKinder- 
u. Hausmärchen der Brüder Grimm, neu bearbeitet v. J. Bolte u. 
G. Polfvka, 1. bd., Leipzig 1913, s. 22ff. 
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schiedene ereignisse vorhersagt. Unter anderem teilt er dem 
herrn den bevorstehenden tod von dessen sohn mit. Als 
diese Vorhersage sich bewahrheitet, entläßt der herr den 
Sklaven; denn er will das geschick nicht mehr vorauswissen. 

Di Francia 1 ) nimmt für diese novelle orientalischen Ur¬ 
sprung an, und Teza 2 ) und d’Ancona (s. 155) weisen auf 
eine reihe von orientalischen erzählungen hin, in denen das 
verstehen von vogelstimmen eine rolle spielt. Dasselbe motiv 
ist auch in der mittelalterlichen literatur des Abendlandes 
mehrfach vertreten 3 ). Das Vorhandensein dieser abendlän¬ 
dischen erzählungen, besonders der fassung des Gervasius 
von Tilbury, die dem anfang des 13. jahrhunderts ange¬ 
hört 4 ), macht es wahrscheinlich, daß die novelle nicht 
direkt auf eine orientalische, sondern auf eine abend¬ 
ländische erzählung zurückgeht. 

Es ist noch darauf hinzuweisen, daß die novelle zu allen 
angegebenen erzählungen insofern im gegensatz steht, als in 
keiner anderen von Weissagungen die rede ist. Das motiv 
der vogelsprache muß sich also mit dem der Weissagungen 
im Abendlande verbunden haben. 


Nov. B 147. Während des krieges des königs von Frank¬ 
reich gegen den grafen von Flandern streiten sich zwei 
bettler über den ausgang des kampfes. Der eine ist über¬ 
zeugt, daß der könig siegen wird; nach der meinung des 
anderen wird Gott den ausgang des kampfes entscheiden. 
Der könig, der davon hört, läßt zwei brote backen und das 
für seinen anhänger bestimmte brot mit goldstücken füllen. 
Der bettler verkauft dieses brot an den anderen und muß, 
als er von dem inhalt des brotes erfährt, selbst zugeben, daß 
sein gefährte recht hatte. 


*) L. di Francia, a. a. o., s. 48. 

*) E. Teza, La tradizione dei Sette Savi nelle novelline magiare 
Bologna 1864, s. 25, anm. 

8 ) Des Gervasius v. Tilbury Otia imperialia, hrsg. v. F. Liebrecht, 
Hannover 1856, s. 46 f. (no. XCV); Gesta Romanorum, a. a. o., 
cap. 68; Die beiden ältesten lateinischen fabelbücher, a. a. o., dial. 21. 
4 ) vgl. Des Gervasius, a. a. o., 8. V. 
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Seitenstücke zu der novelle finden sich in folgenden 
texten: 

1. in einer von Wright herausgegebenen lateinischen 
prosaerzählung J ); 

2. in einem in einer handschrift des 13. jahrhunderts ent¬ 
haltenen deutschen gedieht 2 ); 

3. in einem deutschen prosatext 3 ); 

4. im „Renart le Contrefait“. 

Da von diesem roman mehrere fassungen vorliegen, muß 
eine kurze betrachtung dieser fassungen der weiteren Unter¬ 
suchung vorausgehen. Die herausgeber 4 ) unterscheiden 
zwei redaktionen, die sie mit A und B bezeichnen. Der von 
ihnen veröffentlichte text gibt die redaktion B wieder 5 ). 
In bezug auf die redaktion A verweisen sie auf die ausgabe 
Tarbe’s 6 ). In beiden redaktionen ist die der novelle ent¬ 
sprechende erzählung enthalten 7 ). Die erzählung ist in 
beiden redaktionen die gleiche; in der redaktion B ist sie 
nur durch wenige verse erweitert und durch geringe, hand¬ 
schriftliche abweichungen von A verschieden. 

Eine dritte, von den beiden anderen verschiedene, Version 
bespricht Robert 8 ). Als probe dieser redaktion, die ich der 
besseren übersieht halber redaktion C nenne, teilt er u. a. 
die unserer novelle entsprechende erzählung (s. CXLIX) 
mit. Robert (s. CXLVII) gibt zwar als seine quelle die hs. 


1 ) A selection, a. a. o., s. 93f. 

2 ) Fr. Pfeiffer, Altdeutsches Übungsbuch zum gebrauch an hoch- 
schulen, Wien 1860, s. 39ff. 

8 ) Ebenda, s. 41. 

4 ) Le Roman de Renart le Contrefait, p. p. G. Raynaud et H. Le- 
maitre, 2 vols., Paris 1914, tome I, s. VI. 

*) 8. ebenda, s. VI. 

*) Le Roman de Renard Contrefait par le Clerc de Troyes, Frag¬ 
ments p. p. P. Tarbö (Poetes de Champagne ant^rieurs au siede de 
Francis, Reims 1851, s. 49ff.). 

7 ) Redaktion A: Le Roman de Renard Contrefait, a. a. o., s. 96ff.; 
Redaktion B: Le Roman de Renart le Contrefait, a. a. o., tome II, 
v. 31793—31862. 

8 ) Fables in6dites, a. a. o., tome I, Paris 1825, s. CXLVII ff. 
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Fonds de Lancelot no. 4 an. Diese handschrift ist aber nach 
P. Paris*) dieselbe wie die hs. Lancelot no. 166 nach alter 
Zahlung, d. h. die handschrift, nach der Raynaud und Le- 
maitre ihre ausgabe der redaktion B veranstaltet haben 2 ). 
Da die redaktion B die erzählung in der ursprünglichen, 
schon in A auftretenden form bietet, die erzählung aber in 
dem von Robert mitgeteilten text ein ganz anderes gepräge 
bekommen hat, kann Roberts angabe nur auf einer irrtüm¬ 
lichen Verwechslung beruhen. 

Von allen texten steht die redaktion C des „Renart le 
Contrefait“ der novelle am nächsten. Zwischen der re¬ 
daktion C und der novelle lassen sich folgende Überein¬ 
stimmungen aufweisen, die in keiner anderen fassung 
wiederkehren: 

1. der kampf des königs von Frankreich gegen Flandern. 

2. Zwei Widersacher treten auf: der könig von Frankreich 
und der graf von Flandern; über beiden entscheidet Gott. 
In den anderen fassungen wird der papst 3 ) oder ein herr- 
scher 4 ) Gott gegenübergestellt, der siegt. 

3. Der eine bettler nimmt zunächst für den grafen .von 
Flandern partei. Erst im verlauf des Streites sagt er, Gott 
würde den kampf entscheiden. 

Diese engen Übereinstimmungen beweisen, daß zwischen 
der redaktion C und der novelle ein unmittelbares Ver¬ 
wandtschaftsverhältnis besteht. Welcher von beiden texten 
die quelle des anderen ist, das ergibt sich aus einem ver¬ 
gleich der beiden texte mit den anderen fassungen der er¬ 
zählung. Dabei zeigt sich, daß Roberts text der novelle 
gegenüber einige züge mit den anderen fassungen teilt: 

1. Nach allen drei redaktionen des „Renart le Contrefait“ 
ist in das eine brot fleisch eingebacken. In der novelle da¬ 
gegen ist es ein gewöhnliches brot ohne jeden anderen in- 
halt. 

x ) P. Paris, Les mss. frangois, a. a. o., III, Paris 1840, s. 172. 

a ) vgl. Le Roman de Renart le Contrefait, a. a. o., Tome I, s. V. 

3 ) Redaktion A und B. 

4 ) Lat. prosa, deutsches gedieht, deutsche prosa. 
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2. Nach redaktion C mißtraut der im besitz des wertvollen 
brotes sich befindliche bettler dem großen gewicht des 
brotes (wie in den redaktionen A und B und in der latei¬ 
nischen prosa) und bittet seinen kameraden, mit ihm zu 
tauschen (wie in den redaktionen A und B und in dem deut¬ 
schen gedieht). 

Infolge dieser entsprechungen kann die redaktion C des 
„Renart le Contrefait“ nicht auf der novelle beruhen, son¬ 
dern nur das umgekehrte Verhältnis ist möglich. Ich nehme 
daher an, daß die redaktion C die quelle der novelle ist. 

Der einzige einwand, den man gegen diese annahme er¬ 
heben könnte, ist der, daß nach der lateinischen prosa und 
dem deutschen gedieht die blinden vom kaiser bzw. könig 
vorgeladen und nach dem verbleib des kostbaren brotes ge¬ 
fragt werden. Derselbe zug kehrt in der novelle wieder, 
nicht aber in den redaktionen A und B des „Renart le 
Contrefait“. Ob dieser zug in der redaktion C enthalten war, 
ist nicht zu entscheiden, da dieses aus der kurzen inhalls- 
angabe Roberts nicht hervorgeht. Es besteht die möglichkeit, 
daß die redaktion C diesen zug enthielt; der novellist kann 
ihn aber auch von sich aus hinzugefügt haben, ohne von 
einer quelle abhängig zu sein. 

Das quellenverhältnis dieser novelle ist von großer Wich¬ 
tigkeit, da es uns material zur bestimmung des alters der 
novelle und damit des testo panciatichiano an die hand gibt. 
Wie Robert 1 ) bemerkt, hat der Verfasser seines textes die 
erzählung des alten Verfassers, d. h. des Verfassers der re¬ 
daktion A, den neuen Zeitverhältnissen angepaßt. Unter 
könig Philipp kann demnach nur Philipp VI. (von Valois) 
verstanden sein, der 1328—1350 regierte und gegen die im 
hundertjährigen kriege mit den Engländern verbündeten 
Flamen kämpfte. Für diese annahme spricht ferner die tat- 
sache, daß ereignisse unter diesem könig auch sonst mehr¬ 
fach sowohl in redaktion B wie in redaktion C behandelt 
werden. Daraus geht hervor, daß die novelle kaum vor der 
mitte des 14. jahrhunderts verfaßt sein kann. 

l ) Fables in6dites, a. a. o., 8. CXLVIII. 
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Nov. B 149 behandelt denselben gegenständ wie die 
nov. B 120 (G 83) (s. oben s. 112ff.), weicht aber von dieser 
insofern ab, als an stelle Christi ein einsiedler auftritt und 
nicht von zwei, sondern von drei männern die rede 
ist. Dieselben eigentümlichkeiten zeigen sich in einem la¬ 
teinischen exemplum*), dessen einzige bisher bekannte 
handschrift aus dem jahre 1406 stammt 2 ). Dieses exem¬ 
plum läßt auch sonst der novelle gegenüber sehr nahe ent- 
sprechungen erkennen. Zum vergleich ist ferner eine fas¬ 
sung heranzuziehen, die sich in dem persischen „Merzbän- 
nämeh“ befindet 3 ), das in der uns überlieferten gestalt in 
den anfang des 13. Jahrhunderts gehört 4 ). Auch diese fas- 
sung steht der novelle verhältnismäßig nahe. Sie hat sogar 
mit der novelle zwei züge gemeinsam, die in dem exemplum 
nicht vorhanden sind: 

1. ist in dem persischen werk wie in der novelle von drei 
Straßenräubern die rede; im exemplum dagegen sind an 
deren stelle drei kaufleute getreten. 

2. erinnert die angabe des novellisten, daß der einsiedler 
das gold in einer grotte findet, an das persische werk, wo 
die räuber das gold in den ruinen verlassener häuser ent¬ 
decken. Der im exemplum auftretende einsiedler dagegen 
findet das gold bei einer anderen gelegenheit. 

Andererseits fehlt in dem persischen werk die einkleidung 
in die einsiedlergeschichte. Das exemplum ist also trotz 
der eben angegebenen abweichungen mit der novelle enger 
verwandt als die fassung im „Merzbän-nämeh“. Die bei der 
besprechung der 120. novelle (s. oben s. 114), bei der die 
Verhältnisse ähnlich liegen, angeführten gründe veranlassen 
mich, auch hier ein älteres exemplum als gemeinsame 
quelle für das erhaltene exemplum und die novelle anzu¬ 
nehmen. 

x ) Exempla, a. a. o., no. 98. 

a ) s. ebenda, s. 79. 

3 ) Diese fassung wurde in ital. Übersetzung von Pizzi im Giomale 
storico XXII (1893), 8. 225f. mitgeteilt. 

4 ) s. ebenda, s. 224. 
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Nov. B 150. Auf einem platz in Konstantinopel hat man 
eine glocke für diejenigen angebracht, die ein unrecht er¬ 
litten haben. Um das dünn gewordene seil der glocke zu 
befestigen, hat man eine rebe herumgebunden. Eines tages 
nagt ein von seinem herrn vertriebenes altes pferd an dieser 
glocke und bringt dadurch die glocke zum läuten. Der herr 
wird gezwungen, seinem pferde das gnadenbrot zu geben. 

D’Ancona (s. 116) weist auf eine sage hin, die sich auf 
Karl den Großen 1 ) oder auf den kaiser Theodosius 2 ) be¬ 
zieht. Nach dieser sage ist es eine schlänge, die die glocke 
läutet und der einer kröte gegenüber recht verschafft wird. 
Auf diese sage läßt sich die novelle aber nicht zurückführen, 
da viel genauere parallelen in orientalischen fassungen zu 
finden sind. Das anbringen der glocke scheint, wie aus 
einer reihe von berichten 3 ) zu schließen ist, eine im Orient 
weitverbreitete sitte gewesen zu sein. Es ist daher anzu¬ 
nehmen, daß die erzählung im Orient entstand und von dort 
nach dem Abendland gelangte. Eine solche anekdote war 
schon dem Verfasser des „Mahävamsa“ bekannt, einer alten 
Chronik Ceylons, die dem 5. jahrhundert nach Christi an¬ 
gehört 4 ). Im „Mahävamsa“ wird von der gerechtigkeits¬ 
liebe des königs Eiära berichtet, daß er an seinem bett eine 
glocke hatte, die jeder, der einen rechtsspruch wünschte, 
vermittels eines seiles läuten konnte. Eine kuh, deren kalb 

l ) Der keiser und der kunige buoch, a. a. o., 8. 098ff.; Die deut¬ 
schen Sagen der Brüder Grimm, hrsg. v. H. Schneider, Berlin, 
Leipzig, Wien, Stuttgart o. J. (Bongs Goldene Klassiker-Bibliothek), 
2. teil, s. 97 f. 

*) Gesta Romanorum, a. a. o., cap. 105. 

*) Abulfedae Historia anteislamica, ed. H. O. Fleischer, Lipsiae 
1831, s. 91 f.; Voyages d’Ibn Batoutah, p. p. C. Defr&nery et B. R. 
Sanguinetti, tome III, Paris 1855, s. 165; Relation des voyages faits 
par les Arabes et Ies Persans dans l’Inde et k la Chine dans le IX« 
siecle de l’ere chr6tienne, p. p. M. Reinaud, Paris 1845, tome I, 
8. 40f., tome II, s. 28; Le Livre de Marco Polo, par M. G. Pauthier, 
premiere partie, Paris 1865, s. CXLVI. 

4 ) s. W. Geiger, Dipavamsa u. MahSvamsa u. die geschichtl. Über¬ 
lieferung in Ceylon, Leipzig 1905, s. 1. 
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der sohn des königs getötet hat, erhält gerechtigkeit 1 ). Diese 
erzählung steht der novelle näher als die auf Karl den 
Großen bezügliche sage. Belloni-Filippi 2 ) nimmt an, daß 
diese erzählung die quelle der novelle ist oder daß beide Ver¬ 
sionen von einer gemeinsamen quelle herstammen. Diese 
annahme wird dadurch widerlegt, daß im 11. jahrhundert 3 ) 
in dem für den Perser Nizäm-ulmulk geschriebenen werk 
„Djami’el H’ikäyät“ des Djemäl eddin Moh’ammed el’ 
Aouni 4 ) eine fassung erscheint, die in allen wesentlichen 
punkten mit der novelle übereinstimmt 5 ). Dort ist an die 
stelle der kuh ein esel getreten, und der grund des läutens 
ist derselbe wie in der novelle. Der herausgeber 6 ) nimmt 
an, daß diese anekdote zur zeit der kreuzzüge nach dem 
Abendland gebracht wurde. Gegen diese meinung ist nichts 
cinzuwenden. Es fragt sich nun, ob die arabische erzählung 
die direkte quelle der novelle sein kann. Der lösung 
dieser frage ist zunächst ein vergleich zwischen unserer no¬ 
velle und einer anderen vorauszuschicken, die denselben 
gegenständ behandelt (nov. G 52). Dieser vergleich wird 
für die gemeinsame quellenfrage von nutzen sein. 

Die beiden novellen zeigen eine reihe von genauen Über¬ 
einstimmungen: 

Nov. B 150 

la fune era tutto venuta meno 

v’era apicchata una vitalba 

1 ) The MahSvamsa or the great chronicle of Ceylon, translated 
into English by W. Geiger, London 1912 (Pali Text Society), s. 143. 

*) Rass. bibl. della lett. ital. XXII, Pisa 1914, s. 24. 

*) Nizäm-ulmulk wurde im jahre 1092 ermordet (Grundriß der 
iran. Philologie, hrsg. v. W. Geiger u. E. Kuhn, 2. bd., Straßburg 
1896—1904, s. 260). 

4 ) s. Revue, a. a. o., tome XXIV, Paris 1909, s. 192, anm. 3. 

6 ) Diese erzählung ist nach einer türk. Übersetzung mitgeteilt 
in Rosenöl, Zweytes Fläschchen, oder Sagen u. Kunden des Morgen¬ 
landes aus arab., pers. u. türk, quellen gesammelt, zweytes bänd- 
chen, Stuttgart u. Tübingen 1813, s. 57 f. 

®) Ebenda, s. 58, Anm. 


Nov. O 52. 

la fune era venuta meno 
una vitalba v’era legata 
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Nov. B 150. Nov. B 52. 

uno . . . chavaliere . . . avea uno cavaliere . . . avea uno 
uqo suo destriere il quäle era suo nobile destriere, lo quäle era 
molto vecchio invecchiato 

no lli volea far dare piü man- per non darli mangiare. 
giare 

per la grande fame pigliö per la fame, aggiunse . . . a 
questa vitalba per rodere . . . questa vitalba, per rodegarla 

La campana sonö la campana sonö 

. . . l’avea servito dacch’era cui elli avea servito da gio- 
giovane, . . . il pasciesse da vane, il pascesse da vecchio. 
vecchio . . . 

Diese Übereinstimmungen zeigen, daß die beiden novellen 
in einem direkten quellenverhältnis zueinander stehen. Es 
ist nun zu untersuchen, welche der beiden novellen die 
quelle für die andere ist. Dabei zeigt sich, daß die nov. G 52 
eine ursprünglichere lesart hat; denn: 

1. wird in dieser novelle die in frage stehende anekdote 
von dem könig Johann von Acri 1 ) erzählt. Die beziehung 
auf diesen könig zeigt, daß eine Überlieferung bestehen 
mußte, die den Vorfall auf ihn bezog. Es ist denkbar, daß 
der Verfasser der nov. B 150 kein interesse daran hatte, eine 
ihm und dem leser unbekannte Persönlichkeit beizubehalten, 
und daher die szene nach der bekannten stadt Konstan¬ 
tinopel verlegte. Der umgekehrte fall würde unwahrschein¬ 
lich sein. 

2. übt in der nov. G 52 der könig selbst gerechtigkeit, 
ebenso wie Eiära im „Mahävamsa“. In der nov. B 150 da¬ 
gegen wird zu diesem zweck ein richter eingesetzt. Diese 
erweist sich also jener gegenüber als Weiterbildung. 

Auf grund der oben aufgeführten Übereinstimmungen 
nehme ich an, daß die nov. B 150 unmittelbar auf die andere 
zurückgeht. 

x ) Unter diesem ist Johann v. Brienne zu verstehen (s. Le Cento 
novelle antiche, a. a. o., s. 84, anm. 3). 

Besthorn, Italienische Novelle 9 
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Wo ist nun die gemeinsame quelle der beiden noveilen zu 
suchen? Di Francia 1 ) nimmt eine mündliche quelle an, 
und auch Belloni-Filippi 2 ) spricht im Zusammenhang mit 
der novelle von mündlicher Überlieferung. Da nun zwischen 
dem „Djami’el H’ikäyät“ und der novelle die Übertragung 
auf Johann von Acri liegen muß, ist es sehr wahrscheinlich, 
daß diese Übertragung im verlauf einer mündlichen Über¬ 
lieferung geschah. Ich entscheide mich daher mit di Francia 
für eine mündliche quelle. 

Nov. B 154 ist eine fassung der weitverbreiteten 3 ) er- 
zählung vom dankbaren toten. 

Herr Dianese, der in ritterlichem leben seine habe ver¬ 
schwendet hat, zieht zu einem turnier, das der könig von 
Cornwall veranstaltet und dessen preis die königstochter 
ist. Unterwegs bezahlt er die schulden eines toten ritters, 
der der schulden wegen nicht begraben wurde, und läßt ihn 
ehrenvoll bestatten. Hierdurch verarmt er völlig. Der tote 
gesellt sich in gestalt eines kaufmanns zu ihm und stattet 
ihn mit dem nötigen aus unter der bedingung, den gewinn 
mit ihm zu teilen. Dianese siegt und gewinnt die hand der 
königstochter. Der kaufmann prüft dann Dianese auf seine 
treue und läßt ihm die wähl zwischen dem erworbenen ver¬ 
mögen und der königstochter. Als Dianese bereit ist, sein 
versprechen einzulösen, gibt der andere sich als der von 
ihm begrabene tote zu erkennen. 

Unter den vielen fassungen dieser erzählung sind drei, 
die sich durch eine besonders nahe Verwandtschaft mit der 
novelle auszeichnen: 

1. die in dem französischen roman „Richars li Biaus“ ent¬ 
haltene fassung 4 ), 

*) L. di Francia, a. a. o., s. 31. 

*) Rass., a. a. o., 8. 25. 

*) s. die bei A. d’Ancona (s. 157ff.) zitierte literatur. 

4 ) Richars li Biaus, Analyse et fragments p. p C. C. Casati, Paris 
1868, s. 26ff.; Richars li Biaus, hrsg. v. W. Foerster, Wien 1874, 
v. 4137ff. 
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2. die in dem epos „Lion de Bourges“ enthaltene fas- 
sung i), 

% 

3. die me. romanze von Sir Amadas 2 ). 

Am meisten berührt sich die novelle mit dem roman 
„Richars li Biaus“; aber sowohl der „Lion de Bourges“ als 
auch die romanze von Amadas zeigen Übereinstimmungen 
mit der novelle, die in „Richars li Biaus“ nicht wieder¬ 
kehren. Der novellist kann also seinen Stoff nicht aus dem 
französischen roman geschöpft haben. 

Wilhelmi (s. 54) hat aus einem vergleich zwischen 
„Richars li Biaus“ und „Lion de Bourges“ den richtigen 
Schluß gezogen, daß diese beiden werke auf eine uns un¬ 
bekannte gemeinsame quelle zurückgehen. Man wird mit 
Gerould 3 ) annehmen können, daß diese gemeinsame quelle 
gleichfalls eine französische dich tu ng war. 

Es fragt sich nun, ob die novelle dieselbe quelle haben 
kann. Um diese frage lösen zu können, muß man zunächst 
die romanze von Amadas mit der novelle und den beiden 
anderen fassungen vergleichen. Dabei zeigt die englische 
romanze folgende eigentümlichkeiten: 

1. Der tote ist in einer kapelle auf einer bahre aufgebahrt. 
Dieser zug erinnert sehr an die novelle, nach der sich der 
tote ritter auf einer bahre vor einer kirche befindet. Auch 
ist wie in der novelle von dem üblen geruch der leiche die 
rede. Nach „Richars li Biaus“ und „Lion de Bourges“ da¬ 
gegen entdeckt der held die leiche in einem Wirtshaus. 

2. In der romanze wird wie in der novelle erwähnt, daß 
der Sieger im turnier außer der königstochter das halbe 
königreich erhält. Auch diese angabe findet sich weder im 
„Richars li Biaus“ noch im „Lion de Bourges“. 

*) s. H. Wilhelmi, Studien über die Chanson de Lion de Bourges, 
Diss. Marburg 1894. 

*) 8. M. Hippe in Herrigs Archiv LXXXI (1888), 8. 160ff.; dazu 
H. Dutz, Der dank des todten in der engl, literatur, Troppau 1894 
(im Jahresber. der Staats-Oberrealschule Troppau 1893/94). 

*) G. H. Gerould, The grateful dead, London 1908 (Publications 
of the Folk-Lore Society LX), s. 38. 

9* 
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Die romanze ist in zwei handschriften des 15. jahr- 
hunderts überliefert 1 ), wird also nicht vor dem 14. jahr- 
hundert verfaßt sein, in welches die blütezeit der mittel¬ 
englischen ritterdichtung fällt. Auch wenn man von der 
Chronologie der beiden texte absieht, zeigt der vergleich 
zwischen ihnen, daß sie nicht in einem unmittelbaren ab- 
hängigkeitsverhältnis zueinander stehen. Die novelle kann 
nicht die quelle für die romanze sein, da der tote in der ro¬ 
manze wie in den beiden französischen fassungen als weißer 
ritter auftritt. Andererseits kann man die novelle nicht auf 
die romanze zurückführen, da diese mancherlei andere ele- 
mente in sich aufgenommen hat und daher in vielen 
punkten, die die novelle mit den französischen fassungen 
verbinden, von ihr abweicht. Infolgedessen setzen die no¬ 
velle und die englische romanze eine gemeinsame quelle 
voraus. Diese quelle muß von der der französischen 
fassungen verschieden gewesen sein; denn die Überein¬ 
stimmung der französischen fassungen darin, daß der leich- 
nam sich in einem Wirtshaus befindet, läßt sich nur aus 
einer quelle erklären, die dasselbe berichtete. Hätten der 
novellist und der Verfasser der romanze gleichfalls aus 
dieser quelle geschöpft, so hätten sie nicht unabhängig von¬ 
einander zu den oben angeführten entsprechungen kommen 
können. Wenn man nun bedenkt, daß einerseits die eng¬ 
lische ritterdichtung des 14. jahrhunderts zum weitaus 
größten teil auf französischen Vorlagen fußt und daß an¬ 
dererseits die englische literatur zu jener zeit in Italien 
ganz fremd war, so wird man mit der annahme nicht fehl¬ 
gehen, daß der ausgangspunkt sowohl der romanze als auch 
unserer novelle in einem französischen text zu suchen ist. 

Nov. B 155. Die frau eines eifersüchtigen blinden trifft 
sich mit ihrem liebhaber auf einem birnbaum, während ihr 
mann ängstlich den stamm des baumes umklammert. Auf 
bitten des hl. Petrus gibt Gott dem manne das augenlicht 
wieder. Als dieser die treulosigkeit seiner frau bemerkt und 
ihr vorwürfe macht, antwortet sie ihm, wenn sie es nicht 

*) s. M. Hippe, a. a. o., s. 160. 
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getan hätte, würde er nicht sehend geworden sein. Der 
einfältige gatte gibt sich mit dieser antwort zufrieden. 

Wie einige orientalische erzählungen x ) beweisen, ist die 
novelle orientalischer herkunft. Die meisten der mit der 
novelle verwandten erzählungen gehören jedoch der abend¬ 
ländischen literatur an. Die der novelle nächststehenden 
texte sind folgende: 

1. ein von A. v. Keller herausgegebenes deutsches ge¬ 
dieht 2), 

2. die erste der um 1315 verfaßten fabeln des Adolfus, 

3. ein lateinischer prosatext, den der herausgeber einer 
ausgabe des 15. Jahrhunderts entnommen hat 3 ). 

In dem von Varnhagen (s. 165) aufgestellten Stammbaum 
stellt sich das Verhältnis zwischen diesen fassungen fol¬ 
gendermaßen dar: 

Orientalisch 


• Adolfus 
Lat. Prosa 

Diesem ergebnis Varnhagens kann ich nur zum teil zu¬ 
stimmen, da sich das deutsche gedieht nicht auf die novelle 
zurückführen läßt. Das deutsche gedieht steht ihr zwar 
näher als jede andere fassung, hat aber der novelle gegen¬ 
über gewisse einzelheiten mit den lateinischen texten ge¬ 
meinsam: 

1. Das deutsche gedieht läßt ebenso wie die beiden la¬ 
teinischen texte von anfang an einen blinden auftreten, 
während in der novelle der mann erst im verlauf der er- 
zählung erblindet. 

*) 8. H. Varnhagen in Anglia, Anzeiger zu bd. VII, Halle 1884, 
s. llöf. 

a ) Erzählungen aus altdeutschen hss. gesammelt durch A. v. 
Keller, Stuttgart 1865 (Bibi. d. Lit. Ver. XXXV), s. 298ff. 

8 ) A selection, a. a. o., s. XII, s. 174f., s. 78f., s. 233. 


Novellino 

I 

Deutsches Gedicht 
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2. Während in der novelle die treulose frau nur kurz 
sagt: „S’io non avessi fatto chosie con chostui, tue non 
n’averesti mai veduto lume“, gibt sie sowohl in dem 
deutschen gedieht als auch in den lateinischen texten 
vor, das mittel, ihn zu heilen, sei ihr bekannt ge¬ 
wesen. 

3. In dem deutschen gedieht folgt wie in den lateinischen 
texten der dank des geheilten mannes an seine frau; in der 
novelle wird davon nichts gesagt. 

Da durch diese Übereinstimmungen zwischen dem gedieht 
und den lateinischen texten eine direkte benutzung der no¬ 
velle durch den Verfasser des gedichts ausgeschlossen wird, 
andererseits aber novelle und gedieht sich in vielen punkten 
eng berühren, halte ich es für wahrscheinlich, daß beide 
aus einer gemeinsamen quelle hervorgegangen sind. Ob 
diese quelle dieselbe gewesen ist wie die der lateinischen 
texte, d. h. die von Varnhagen (s. 163 ff.) angenommene un¬ 
bekannte fassung /?, läßt sich nicht mit Sicherheit ent¬ 
scheiden. Da aber alle vier texte sich verhältnismäßig nahe 
stehen, ist mit dieser möglichkeit zu rechnen. Mit be- 
stimmtheit kann man sagen, daß die direkte quelle der no¬ 
velle eine abendländische ist. Dafür spricht das Vorhanden¬ 
sein des deutschen gedichts und der lateinischen texte. Daß 
alle diese fassungen unabhängig voneinander auf ein orien¬ 
talisches Vorbild zurückgegriffen hätten, dürfte als aus¬ 
geschlossen anzusehen sein. 

Nov. B 156. Die vier söhne des königs von Jerusalem 
ziehen in die weit, um ihr glück zu suchen. Der erste Stu¬ 
diert alle Wissenschaften, der zweite wird armbrustschütze, 
der dritte dieb und der vierte schiffsbaumeister. Nach zehn 
jahren kehren sie zu ihrem vater zurück und erproben ihre 
künste dadurch, daß sie gemeinsam ein mädchen aus der 
gewalt eines drachens befreien. 

Wir haben es hier mit einer fassung des märchens von 
den „kunstreichen brüdern“ zu tun, das sowohl im Orient 
wie im Abendland in einer fast unerschöpflichen zahl ver- 
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schiedener formen auf tritt 1 ). Das Vorhandensein dieses 
märchens in dem Sanskritwerk „Vetälapandavingati“ 2 ) und 
in dem persischen „Tuti-Nameh“ 3 ) weist auf einen orien¬ 
talischen Ursprung der novelle, die direkte quelle aber läßt 
sich nicht feststellen. Benfey (s. 974) weist auf einige züge 
hin, durch die sich die europäischen formen des märchens 
den orientalischen gegenüber auszeichnen, und ist der mei- 
nung, daß die persische darstellung in einem orientalischen 
lande umgestaltet wurde. Er nimmt an, daß die euro¬ 
päischen formen ihren Ursprung in Griechenland haben. 
Als argumente für diese annahme nennt er 

1. die geographische läge Griechenlands, 

2. die tatsache, daß schon im 14. jahrhundert arabische 
märchen ins Griechische übersetzt waren. 

Diese beiden argumente sind meines erachtens viel zu 
allgemein und durchaus nicht stichhaltig. Benfey war 
zwar die existenz unserer novelle nicht bekannt; aber auch 
in denjenigen europäischen fassungen, die er seinen be- 
trachtungen zugrunde legt, findet sich nichts, was auf eine 
hcrkunft aus Griechenland deutet. 

Nov. G 53. Der kaiser 4 ) gestattet einem baron, von jedem 
gebrechlichen menschen, der sein land betritt, einen heller 
durchgangsgeld zu verlangen. Der baron stellt einen tür- 
hüter mit diesem auftrag an das tor. Als ein fremder an¬ 
kommt, der nur ein bein hat, verlangt dieser besagten heller, 
welcher verweigert wird. Bei dem darauf folgenden streit 
entdeckt der türhüter an dem fremden noch andere ge¬ 
brechen, so daß dieser schließlich statt eines hellers vier 
zahlen muß. 


*) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 161 f.; Anmerkungen zu den Kinder- 
u. Hausmärchen, a. a. o., 3. bd., Leipzig 1918, s. 45ff.; E. Cosquin, 
Les contes indiens et l’occident, Paris 1922, s. 557ff., bes. s. 586ff. 

a ) Der Vetalapancavinsati nach Qividäsa’s redaktion aus dem 
Sanskrit übersetzt von A. Luber, Görz 1876, V. erzählung; Archivio 
per lo Studio delle tradizioni popolari XI, Palermo 1892, 8. 26ff. 

*) Tuti-Nahmeh, nach der türk, bearbeitung übersetzt v. G. Rosen, 
1858, s. 165ff.; Th. Benfey in Das Ausland 1868, s. 973f. 

4 ) Unter diesem ist wohl kaiser Friedrich zu verstehen. 
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Zur quellenfrage ist eine betrachtung folgender mit der 
novelle verwandten erzählungen erforderlich: 

1. einer erzählung der „Disciplina clericalis“ 1 ), 

2. einer in den „Gesta Romanorum“ enthaltenen erzäh¬ 
lung 2 ), 

3. einer erzählung des Nicole Bozon 3 ), 

4. einer lateinischen erzählung, die sich in dem „Trac- 
tatus de diversis historiis Romanorum“ befindet 4 ). 

Weder die „Disciplina clericalis“ noch eine ihrer drei 
französischen bearbeitungen kann die quelle der novelle 
sein, da die novelle entsprechungen in der erzählung Bozons 
findet, die in den fassungen der Disciplina nicht vorhanden 
sind: 

1. Der „clocheant“ bei Bozon entspricht in der novelle 
dem, der nur einen fuß hat. Ein solches gebrechen ist in 
den fassungen der Disciplina nicht erwähnt. 

2. Wie in der novelle sind in Bozons erzählung vier 
gebrechen genannt, und der gebrechliche muß daher vier 
heller zahlen. Nach den fassungen der Disciplina sind es 
fünf. 

Was ich über die Disciplina sagte, gilt auch von der fas- 
sung in den „Gesta Romanorum“, die sich sehr eng an jene 
anschließt. Diese fassung steht also der novelle in nichts 
näher als die der Disciplina. 

Wie ist nun das Verwandtschaftsverhältnis zwischen der 
novelle und der erzählung Bozons? Ein vergleich beider 
fassungen mit denen der Disciplina zeigt, daß der abschluß 

x ) Petri Alfonsi Disciplina, a. a. o., I, Exemplum VI; II, s. 9f.; 
III, 8. 19f. (Version A, v. 977—1044); III, s. 94f. (Version B, 
v. 929—994). 

a ) Gesta Romanorum, a. a. o., cap. 157. 

3 ) Les contes moralis^s de Nicole Bozon, p. p. L. T. Smith et 
P. Meyer, Paris 1889 (Sdat), no. 63 (s. 86 f.). 

4 ) Tractatus de diversis historiis Romanorum et quibusdam aliis, 
verf. in Bologna i. j. 1326, hrsg. v. S. Herzstein, Erlangen 1893 (Er¬ 
langer Beiträge zur engl. phil. u. vgl. litt.gesch., hrsg. v. H. Vam- 
hagen, XIV), cap. 43. 
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der novelle mit dem der fassungen der Disciplina über¬ 
einstimmt, bei Bozon dagegen fehlt. Diese erzählung 
scheidet also ebenfalls als quelle aus. Umgekehrt kann Bo- 
zons erzählung nicht auf der novelle beruhen, da in jener 
die einzelnen gebrechen wie in der Disciplina und den 
„Gesta Romanorum“ gleich am anfang aufgezählt werden, 
was in der novelle nicht der fall ist. Infolgedessen wird 
durch die novelle und die bearbeitung Bozons eine gemein¬ 
same quelle vorausgesetzt, die ihrerseits auf die „Disciplina 
clericalis“ zurückgeht. Da diese quelle von Bozon benutzt 
wurde und außerdem von der Disciplina nicht weniger als 
drei französische bearbeitungen existieren, möchte ich an¬ 
nehmen, daß auch diese gemeinsame quelle in Frankreich 
zu suchen ist. 

Die von mir angenommene gemeinsame quelle wird auch 
durch die im „Tractatus de diversis historiis Romanorum“ 
enthaltene fassung vorausgesetzt. Denn dort tritt wiederum 
ein lahmer auf, und ferner ist es neben der novelle der ein¬ 
zige text, nach dem der gebrechliche eine verkrüppelte hand 
hat. Auch zu dieser bearbeitung steht die novelle in keinem 
unmittelbaren quellenverhältnis; denn während nach der 
novelle und den fassungen der Disciplina der torhüter bei 
dem heben des hutes zunächst entdeckt, daß der fremde 
einäugig ist, wird im Tractatus an dieser stelle die räudig- 
keit des fremden genannt. Die novelle steht also in diesem 
punkte der Disciplina näher. Andererseits kann der Trac¬ 
tatus nicht auf der novelle beruhen, da in ihm als quelle 
Petrus Alphonsi genannt wird und diese angabe in der no¬ 
velle nicht vorhanden ist. Wohl aber kann diese angabe aus 
einer gemeinsamen quelle stammen, die ihrerseits die her- 
kunft der erzählung mitteilte. 

Nov. G 54. Der landpfarrer Porcellino wird des Umgangs 
mit frauen angeklagt, und der bischof Mangiadore findet 
ihn sehr schuldig. Als dieser aber durch Porcellino über¬ 
rascht wird, wie er sich desselben Vergehens schuldig macht, 
sieht er sich genötigt, ihm zu verzeihen. 
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Dieselbe erzählung ist gegenständ eines von Th. Wright J ) 
mitgeteilten altfranzösischen fablels. Der inhalt des fablels 
ist in seinen wesentlichen zögen derselbe wie der der no- 
velle. Eine Verwandtschaft zwischen beiden fassungen läßt 
sich daher nicht leugnen, und es ist sehr wahrscheinlich, 
daß das fablel der ausgangspunkt der noveile ist. Da aber 
die beiden erzählungen in den einzelheiten voneinander ab¬ 
weichen, kann man in dem fablel nicht ohne weiteres die 
direkte quelle der novelle sehen. Die art der Veränderungen 
dem fablel gegenüber scheint auf mündliche Überlieferung 
zu weisen. 

Nov. G 56. Ein Student studiert in Bologna auf kosten 
eines gläubigere mit dem versprechen, ihm nach seinem 
ersten gewonnenen prozeß 1000 pfund zu zahlen. Nach be- 
endigung seines Studiums führt er aus furcht, diese summe 
zahlen zu müssen, keinen prozeß. Darauf verklagt ihn der 
gläubiger um 2000 pfund, so daß der schüler zahlen muß, 
ob er nun den prozeß gewinnt oder verliert. 

Wie di Francia 2 ) angibt, stammt diese novelle aus Aulus 
Gellius 3 ). Dort wird eine ähnliche anekdote über den So¬ 
phisten Protagoras und dessen schüler Euathlus berichtet. 
In der novelle ist die anekdote sehr vereinfacht und in 
einigen einzelheiten abgeändert. Vor allem läßt der novellist 
den schüler am Schluß zahlen, damit er dem prozeß gegen 
seinen gläubiger entgeht; bei Gellius dagegen antwortet der 
schüler mit ähnlichen Spitzfindigkeiten, worauf der richter 
sich veranlaßt sieht, den fall unentschieden zu lassen. Da 
keine andere fassung der erzählung bekannt ist, kann man 
nicht entscheiden, ob Gellius die direkte quelle ist oder ob 
der novellist die erzählung auf anderem wege kennenlernte. 
Die änderungen* gegenüber Gellius können sowohl durch 
mündliche Überlieferung entstanden als auch durch den Ver¬ 
fasser selbst vorgenommen sein. Beide möglichkeiten lassen 

x ) Anecdota literaria, a Collection of short poems, ed. by 
Th. Wright, London 1844, s. 68ff. 

2 ) L. di Francia, a. a. o., s. 31. 

3 ) A. Gellii, a. a. o., Liber V, cap. 10. 
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sich verteidigen, aber auch im ersten fall scheint der Ver¬ 
fasser persönlich an den änderungen beteiligt gewesen 
zu sein. 

Nov. G. 59. Kaiser Friedrich läßt einen edelmann wegen 
einer missetat hängen und ihn durch einen ritter bewachen. 
Als der gehenkte wegen der Unachtsamkeit des ritters ge¬ 
raubt wird, geht dieser in furcht vor hoher strafe nach einer 
abtei, um einen leichnam zu suchen und ihn an stelle des 
geraubten an den galgen zu hängen. Er findet dort eine 
witwe, die den tod ihres gestorbenen gatten betrauert und 
sich durch nichts trösten lassen will. Dann aber verliebt 
sie sich in den ritter, liefert, als dieser ihr verspricht, sie zu 
heiraten, ihren toten mann an den galgen und bricht ihm 
sogar einen zahn aus, um ihn dem geraubten ähnlich zu 
machen. Der ritter straft sie für ihre Schlechtigkeit, indem 
er ihre hand verschmäht. 

Diese novelle ist eine fassung der erzählung, die als „Ma¬ 
trone von Ephesus“ in unzähligen bearbeitungen bekannt 
ist 1 ). Bei einem vergleich aller dieser fassungen mit der 
novelle zeigt es sich, daß keine ihr so nahe steht wie eine 
in einer ganzen reihe von bearbeitungen des romans von 
den Sieben weisen Meistern auftretende erzählung 2 ). Die 

x ) 8. die literaturangaben d’Anconas (s. 119ff.) und diejenigen 
in den von d’Ancona zitierten werken, bes. in der ebenda zitierten 
arbeit Grisebachs, wo eine große anzahl verschiedener fassungen mit¬ 
geteilt werden; ferner: L. Hervieux, a. a. o., s.72f., 217f., 268f., 
340f., 391, 439, 497, 534f.; Die Fabeln Gerhards v. Minden, hrsg. v. 
A. Leitzmann, Halle 1898, s. 61 f.; Le Livre de Math6olus, poeme 
fran<?ais du XIV 6 siede par Jean Lefevre, Nouvelle Edition, Bru¬ 
xelles 1840, v. 468—581; Recueil, a. a. o., s. 60f., s. 333 ff. 

*) Li Romans des sept sages, hrsg. v. A. Keller, Tübingen 1836, 
abschn. CLVI—CLXIII; Dyocletianus Leben v. Hans v. Bühel, 
hrsg. v. A. Keller, Quedlinburg u. Leipzig 1841 (Bibi, der ges. deut¬ 
schen Nationallit., 22. bd.), v. 6495—6942; Le Roman des sept sages 
de Rome en prose, p. p. Le Roux de Lincy, Paris 1838, s. 80ff.; 
M. Dacier in M&noires de littärature, tir6s des registres de l’Acad6mie 
Royale des Inscriptions et Belles-Lettres, Tome XLI, Paris 1780, 
s. 537ff.; Deux rädactions du Roman des sept sages de Rome, p. p. 
G. Paris, Paris 1876 (Sdat), s. 35ff., s. 149ff.; Die Historia septem 
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novelle hat mit dieser erzählung einzelheiten gemeinsam, 
die in keiner anderen fassung wiederkehren, auch nicht in 
der äsopischen fabel, von der di Francia 1 ) sie herleiten 
möchte. 


Von den bearbeitungen der Sieben weisen Meister lassen 
sich einige heraussteilen, die durch eine genauere ent- 
sprechung in den abweisenden Worten des ritters an die 
witwe in eine besonders nahe beziehung zu der novelle 
treten: 


Nov. G. 59: Madonna, sl come poco v’e caluto di costui, che tanto 
mostravate d’amare, cosl vi carrebbe vie meno di me. 

Lat. text Mussafias*): Non faciam. Nam tu fecisti haec marito 
tuo, quem tantum diligebas; multo igitur pejus mihi faceres, si Casus 
se offerret. 

Sette savi, ed.Roediger (s.26): Questo non farö io, che quello che 
ai fatto al tuo marito, lo quäl tanto amavi, el semiante faresti a me. 

Sette savi, ed. Cappelli (s. 37): Certo non farö, che cosl come hai 
fatto a costui, ch’era tuo marito, cosi farestu a me, ed anco peggio, 
se fare si potesse. 


Storia di Stefano (s. 126ff.): 

‘E’ me ne pento; 

questo a te non faria, che saria doloroxo: 
se al tuo marito questo tu k fato, 
che per te morite lo tristo — o che pecato! 
mo, che faresti a me, quando a morte, 
o ria femina, io sl pervegnise ? 


sapientum nach der Innsbrucker hs. v. j. 1342 v. G. Büchner, Er¬ 
langen u. Leipzig 1889 (Erlanger Beiträge zur engl, phil., hrsg. v. 
H. Vamhagen, V. heft), s. 64ff.; A. Mussafia in Sitzungsberichte der 
philos.-histor. kl. der kaiserl. Akad. der Wissenschaften, 56. bd., 
Wien 1868, s. lllf.; Libro de’ sette savi di Roma, ed. F. Roediger, 
Firenze 1883, s. 24ff.; II Libro dei sette savi di Roma per cura di 
A Cappelli, Bologna 1865 (Scelta, a. a. o., disp. 64), s. 34ff.; Storia 
di Stefano, pubbl. da P. Rajna, Bologna 1880 (Scelta, a. a. o., disp. 
176), s. 121 ff.; II Libro dei sette savj di Roma, ed A. d’Ancona, Pisa 
1864, s. 118f.; Eine ital. prosaVersion der Sieben weisen Meister, 
hrsg. v. H. Vamhagen, Berlin 1881, s. 32ff. 

*) L. di Francia, a. a. o., s. 37. 

2 ) A. Mussafia, a. a. o., s. 112. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



141 


Alle diese texte gehören zu der sog. versio italica 1 ), die 
Cesari 2 ) von der versione francese italica unterscheidet. 
Keine andere bearbeitung, weder eine der versione francese 
italica zugehörige fassung noch irgendeine andere Variante 
der „Matrone von Ephesus“ kommt der novelle an dieser 
stelle so nahe wie jene texte der versio italica. Die novelle 
kann daher nur aus einem text der versio italica hervor¬ 
gegangen sein. Daraus folgt, daß wir bei der quellenfrage 
von dem lateinischen text Mussafias auszugehen haben, auf 
dem die italienischen texte dieser Version beruhen 3 ). Die 
oben angeführte stelle aus der versio italica zeigt zwar in 
den einzelnen fassungen dieser Version nur geringe unter¬ 
schiede. Trotzdem ist es auffällig, daß dem Wortlaut der no¬ 
velle an dieser stelle der des lateinischen textes am nächsten 
kommt. Die novelle scheint daher ihren Ursprung nicht in 
einem italienischen texte zu haben, sondern direkt auf den 
lateinischen text zurückzugehen. Nach Mussafia (s. 93) ist 
dieser text gleichfalls von einem Italiener verfaßt. 

Zu beachten ist noch, daß die novelle allen anderen be- 
arbeitungen gegenüber eine ganze reihe von abänderungen 
zeigt, die nur ihr eigen sind 4 ). Cesari (s. CLXXVIII) schließt 
aus diesen abänderungen auf eine mündliche Überlieferung 
des Stoffes. In diesem Zusammenhang darf man die oben 
festgestellte genaue entsprechung zwischen der novelle und 
dem lateinischen text nicht außer acht lassen. Die oben an¬ 
geführte stelle ist zwar im Zusammenhang mit der handlung 
der erzählung charakteristisch genug, um bei einer mehr¬ 
maligen mündlichen weitererzählung mit fast den gleichen 
Worten weitergegeben zu werden; bei einer längeren münd¬ 
lichen Überlieferung aber hätte diese stelle nicht erhalten 
werden können. Damit wird meines erachtens Cesaris an- 
nahme hinfällig; denn wenn man, wie er es tut, die starken 
Umbildungen der erzählung durch Überlieferung im volk 

1 ) s. A. Mussafia, a. a. o., s. 92ff. 

a ) Amabile di continentia, roraanzo morale del sec. XV, a cura di 
A. Cesari, Bologna 1896 (Coli, di opere inedite o rare), s. XLV. 

*) s. A. Mussafia, a. a. o., s. 92 f. 

4 ) s. Amabile, a. a. o., s. CLXXVIII; s. CCX. 
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erklären will, so wäre dazu die annahme einer solchen 
längeren Überlieferung notwendig. Ich möchte daher an¬ 
nehmen, daß der novellist selbst an dieser Umgestaltung 
einen sehr großen — vielleicht den größten — anteil hat. 

Nov. G 64. Ein provenzalischer ritter namens Alamano 
verliert am hofe des Puy durch eine prahlerei die gunst 
seiner herrin und zieht sich deswegen in eine einsiedelei 
zurück. Als er durch knappen, die sich im walde verirrt 
haben, von einem turnier hört, zieht er dorthin und gewinnt 
den preis des turniers. Auf die bitte der anwesenden, zu 
singen, erklärt er, nicht eher singen zu wollen, als bis seine 
herrin ihm verziehen habe. Edle ritter gehen zu ihr und 
bitten sie, Alamano zu verzeihen. Die herrin ist unter der 
bedingung dazu bereit, daß 100 barone, 100 ritter, 100 damen 
und 100 junge mädchen zugleich sie um gnade bitten. Ala¬ 
mano dichtet darauf eine kanzone und trägt sie in einer 
kirche vor. Alle anwesenden rufen um gnade, und die herrin 
verzeiht ihm. 

Die kanzone des helden, von der in der novelle eine 
Strophe mitgeteilt wird, stellt die Übersetzung einer kanzone 
des troubadours Richard v. Barbezieux 1 ) dar. 

Auf den ersten blick erinnert die novelle in ihrer ganzen 
art an die provenzalischen razos, und schon Diez 2 ) nimmt 
an, daß „der italienische Bearbeiter eine jener Einleitungen, 
welche rätselhafte Lieder der Troubadours zu begleiten 
pflegten, vor Augen hatte“. Tatsächlich existiert eine pro- 
venzalische razo 3 ), die ein ähnliches ereignis aus dem leben 
Richards von Barbezieux berichtet und durch eine reihe von 
fast wörtlichen Übereinstimmungen in ein enges Verhältnis 
zu der novelle tritt. Ich führe einige dieser Übereinstim¬ 
mungen an: 

*) M. Raynouard, a. a. o., s. 433ff. 

*) Fr. Diez, Leben u. werke der troubadours, Zwickau 1829, 
s. 532. 

a ) Les biographies des troubadours en langue provengale, p. p. 
C. Chabaneau, Extrait du tome X de l’Histoire g6n6rale de Langue¬ 
doc, 6d. Ed. Privat, Toulouse 1885, s. 251 f. 
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Razo. Nov. O 64. 

s'en anet en un boscage, e fez andonne in una foresta e rin- 
se faire una maison e reclus se chiusesi in uno romitaggio. 

vengren lau on Ricchautz era capitaro al romitaggio detto. 
reclus. 

disia qu’el non se partria mais rispuose: — Io non canteröe 
tro que sa dompna li perdones. mai, se io non ho pace da mia 

dama. 

E las dompnas el cavalier s’en I nobili cavalieri si lasciarono 
vengren a la domna e pregerola ire dalla dama e richieserle con 
qu’ella li degues perdonar. gran preghera, che li facesse 

perdono. 

la dompna lor respondet La dama rispuose: io non 

qu’ella non faria re, tro que C li perdonerö giammai, se non mi 
dompnas e C chavalier . . . non fa gridare merce . . . a cento 
venguesson tuit deuant leis . . . cavalieri, ed a cento dame . . . 
clamar li merce. 

las dompnas el chavalier . . . tutta la gente . . . gridarono 
clameron merce . . . e la dompna merce, e perdonolli la donna. 
li perdonet. 

Diese Übereinstimmungen weisen auf ein unmittelbares 
quellenverhältnis der beiden texte. Ich nehme daher mit 
Thomas 1 ), Anglade 2 ) und Bertoni 3 ) an, daß die razo die 
quelle der novelle ist. Zwischen der razo und der novelle be¬ 
stehen freilich auch eine reihe von unterschieden 4 ), die 
G. Paris 5 ) und nach ihm Zanders (s. 93) veranlaßt haben, 
eine andere razo als quelle der novelle anzunehmen. Unter 
diesen unterschieden sind besonders folgende zu nennen: 

1. Die novelle macht uns am anfang mit den am hofe eines 
mittelalterlichen ritters herrschenden Sitten bekannt und 
beschreibt ein fest an einem solchen hofe. Die razo bietet 
nichts entsprechendes. 

*) Giom. di filologia romanza III, no. 7, Luglio 1880, s. 14. 

*) Revue de Saintonge et d’Aunis, Bull, de la Soci6t6 des ar- 
chives histor., XXVIII« vol., 1908, s. 204. 

*) G. Bertoni, II Duecento, Milano *1930 (Storia letter. d’Italia), 
s. 357. 

4 ) vgl. Giom., a. a. o., s. 16ff.; J. Zanders, a. a. o., s. 93. 

*) Revue histor. LIII, Paris 1893, s. 236, anm. 1. 
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2. Während in der razo Richard die gunst der herrin 
wegen einer an ihr begangenen, durch die ranke einer an¬ 
deren frau verursachten untreue verliert, ist in der novelle 
das motiv des prahlens eingeführt. 

3. Von dem turnier, das der anlaß für Alamanos wieder¬ 
erscheinen am hofe ist, wird in der razo nichts gesagt. 

4. Dasselbe gilt von dem in der novelle erwähnten licht¬ 
meßfest, bei dessen gelegenheit Alamano seine kanzone 
vorträgt. 

Alle anderen inhaltlichen abweichungen sind durch die 
eben angeführten unterschiede bedingt. 

Es fragt sich, ob zur erklärung dieser unterschiede die 
annahme einer anderen razo notwendig ist. Ich möchte dies 
für alle vier fälle verneinen und sehe in den abweichungen 
änderungen des novellisten, die er von sich aus vorge¬ 
nommen hat, z. t. vielleicht auf grund anderer quellen, die 
ihm neben der razo bekannt waren. Aus einer solchen quelle 
kann z. b. die beschreibung des festes hervorgegangen sein. 
Thomas*) nimmt an, daß der Verfasser das in diesem Zu¬ 
sammenhang erwähnte sperberspiel der biographie des 
Mönches von Montaudon 2 ) entnommen hat. Diese annahme 
ist nicht nötig, da das sperberspiel am hofe des Puy so be¬ 
kannt war, daß es sprichwörtlich wurde 3 ). Es konnte daher 
dem novellisten persönlich bekannt sein, ohne daß er zu 
einer solchen quelle zu greifen brauchte. Trotzdem läßt sich 
die möglichkeit solcher quellen nicht ablehnen. Zur er¬ 
klärung dieser stelle aber eine andere provenzalische razo 
als quelle anzunehmen, erscheint mir überflüssig. 

Der zweite der oben angeführten unterschiede scheint auf 
einer ganz selbständigen änderung des novellisten zu be¬ 
ruhen. An die stelle des weitläufigen und umständlichen be- 
richts der razo, der von untreue und intrigen spricht, hat er 
durch die einführung des prahlmotivs eine viel einfachere 

*) Giom., a. a. o., s. 17. 

2 ) Les biographies, a. a. o., s. 269. 

s ) s. Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 106, anm. 4. 
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und wirksamere handlung geschaffen. Da solche prahl- 
motive weit verbreitet und in märchen und sagen der ver¬ 
schiedensten Völker bekannt sind 1 ), setzt auch diese Ände¬ 
rung nicht die Vorlage einer anderen provenzalischen razo 
voraus. 

Ebensowenig wird eine solche Vorlage durch den dritten 
unterschied, die einführung des turniers, vorausgesetzt. 
Diesen teil der novelle hat der Verfasser entweder auf grund 
einer eigenen kenntnis ritterlicher Verhältnisse geschrieben, 
oder er kann die anregung dazu aus jeder beliebigen an¬ 
deren quelle erhalten haben. Thomas’ (s. 17) meinung, daß 
einfluß der romane der tafelrunde vorliege, ist nicht von 
der band zu weisen. 

Auch der vierte und letzte unterschied — das lichtmeß¬ 
fest — deutet durchaus nicht auf eine andere razo. 

Keiner der unterschiede zwischen der razo und der 
novelle ändert also etwas an dem unmittelbaren quellenver- 
hältnis zwischen beiden texten. Ein weiterer beweis für 
dieses Verhältnis ist der, daß in der einzigen handschrift, 
die die razo enthält, entgegen der sonstigen gepflogenheit 
der razos, nur den anfang des erklärten gedichts anzugeben, 
die ganze erste Strophe mitgeteilt wird 2 ). Dasselbe ist in der 
novelle der fall. Daß die ganze Strophe sich auch in einer 
anderen razo befunden hätte, selbst wenn es, wie di Fran- 
cia 3 ) vermutet, nur eine andere handschrift derselben razo 
gewesen wäre, ist höchst unwahrscheinlich. 

Nov. P 27. Ein römischer kaiser sieht einen pilger, der 
ihm sehr ähnlich ist, und fragt ihn, ob seine mutier einmal 
in Rom gewesen sei. Die scharfsinnige antworl des pilgers 
lautet: Meine mutter war nie in Rom, aber mein vater 
mehrmals. Der kaiser läßt ihn darauf an seinen hof 
kommen und erweist ihm große ehre. 

1 ) s. K. Voretzsch, a. a. o., s. 183. 

2 ) 8. Giom., a. a. o., s. 16. 

3 ) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 105, anm. 6. 

Besthorn, Italienische Novelle. 10 
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Dieselbe erzählung findet sich bei folgenden autoren: 

1. in den „Facta et dicta memorabilia“ des Valerius Maxi¬ 
mus 1 ), 

2. in den „Saturnalia“ des Macrobius 2 ), 

3. in dem „Policraticus“ Johanns von Salisbury 3 ), 

4. in einer erzählung des Bono Stoppani 4 ). 

Am nächsten stehen der novelle die fassung des Macro¬ 
bius und die zweifellos auf diese zurückgehende, zu einem 
großen teil wörtlich mit ihr übereinstimmende bearbeitung 
Johanns von Salisbury. Bemerkenswert ist vor allem, daß 
in diesen beiden fassungen der kaiser an den fremden die 
klar formulierte frage richtet, ob seine mutter einmal in 
Rom gewesen sei. Bei Valerius Maximus dagegen fehlt diese 
frage. Man kann daher die novelle nicht, wie di Francia 5 ) 
es möchte, auf Valerius zurückführen. 

Die fassung des Bono Stoppani, die jünger ist als die no- 
vellc 6 ), geht auf Valerius Maximus zurück, denn sie hat den 
Schluß von Valerius’ erzählung bewahrt, in dem der fremde 
für seine antwort schwer bestraft wird; dafür zeigt sie eine 
gewisse Verwandtschaft mit der novelle insofern, als auch 
sic die frage des kaisers an den fremden enthält. Zur 
quellenfrage der novelle trägt sie aber nichts bei und kann 
daher außer acht gelassen werden. 

Was die fassung des Macrobius und die Johanns von 
Salisbury angeht, so hat dieser zu der erzählung einen 
Schluß hinzugefügt, in dem berichtet wird, daß der fremde 
durch seine antwort die gunst des kaisers erwirbt. Dieser 

1 ) Valerii Maximi, a. a. o., Liber IX, cap. 14 (De similitudine 
formae, ext. 3). 

*) Macrobius, Fr. Eyssenhardt ree., Lipsiae 1868: A. Th. Macrobii 
Conviviorum primi diei Satumaliorum Liber II, IV, 19—20. 

s ) Joannis Saresberiensis, a. a. o., Liber III, cap. 14. 

4 ) Studi raedievali, Vol. II, a. a. o., s. 200: XXII. Imperator 
fratrem patre optans, propellens est matre. 

6 ) L. di Francia, a. a. o., s. 46. 

•) Nach der angabe des herausgebers (Studi medievali, a. a. o., 
s. 159) lebte Stoppani zwischen 1316 u. 1375. 
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Schluß kehrt in der novelle wieder. Ein vergleich zwischen, 
Macrobius und Johann von Salisbury zeigt, daß dieser 
seiner quelle sehr genau folgt: 

Macrobius. Joh. v. Salisbury. 

infcrauerat Romam simillimus Intrauerat urbem adulescens 

Caesari et in se omnium ora con- simillimus Cesari, 
verterat. 

Augustus perduci ad se homi- perductumque ad Caesarem 
nem iussit uisumque hoc modo interrogauit Augustus: 
interrogavit 

die mihi adulescens, fuit ali- Die michi, adulescens, fuit 
quando mater tua Romae ? umquam mater tua Romae ? 

negauitilleneccontentusadie- Negauit ille, nec contentus 

cit adiecit: 

sed pater meus saepe. Sed pater meus saepe. 

loci itaque asperitate urbana 
notitiam omnium et familiari- 
tatem imperatoris sibi con- 
ciliauit. 

Es ist daher anzunehmen, daß der Schluß der erzählung 
von Johann selbst stammt. Da die novelle einen ähnlichen 
Schluß aufweist, kann sie nur auf Johanns fassung zurück¬ 
gehen. 

Diese novelle liefert schließlich noch eine bestätigung des 
oben (s. 40) angenommenen quellenverhältnisses der nov. 
B 16. Die quelle für diese novelle schien nach meiner 
dortigen annahme mit großer Wahrscheinlichkeit Johanns 
werk zu sein. Wenn man bedenkt, daß der den beiden no- 
vellen entsprechende text des „Policraticus“ in ein und dem¬ 
selben kapitel steht, so ist daraus der Schluß zu ziehen, daß 
auch die nov. B 16 aus keiner anderen quelle stammen 
kann. Darüber hinaus kann man mit Sicherheit sagen, daß 
beide noveilen zugleich dem „Policraticus“ entnommen 
wurden, und zwar von demselben Verfasser. 

Nov. P 28. Eine dame verlangt während einer krankheit 
nach einem priester, um zu beichten. Ihr eifersüchtiger 
gatte verkleidet sich als mönch und nimmt die beichte ab. 

10 * 
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Unter anderem beichtet die dame, daß sie einen unehelichen 
sohn habe. Als der gatte einen seufzer ausstößt, erkennt sie 
ihn und erklärt, sich durch die beichte an ihm gerächt zu 
haben. 

Die quelle dieser novelle ist das altfranzösische fablel „Du 
Chevalier qui fist sa fame confesse“ 1 ). Die novelle gibt nur 
einen kurzen auszug des fablels; es läßt sich nicht fest¬ 
stellen, ob der Verfasser das fablel direkt benutzt hat oder 
ob dieses nur die indirekte quelle ist. 

b) Über die herkunft der übrigen noveilen. 

Mit der besprechung der nov. P 28 bin ich am ende meiner 
sloffvergleichenden quellenuntersuchungen angelangt. Es hat 
sich gezeigt, daß ein verhältnismäßig großer teil der noveilen 
Stoffe behandelt, die der Weltliteratur angehören und in an¬ 
deren literaturen in den verschiedensten abwandlungen, oft 
in einer schier unübersehbaren fülle von einzelerzeugnissen, 
wiederkehren. Daneben befinden sich aber unter den no- 
vellen auch viele, bei denen dieses nicht der fall ist. Wenn 
man die herkunft dieser noveilen bestimmen will, fällt die 
möglichkeit Stoff vergleichender betrachtungen weg; aber 
gerade sie bilden einen wesentlichen bestandteil der älteren 
novellenliteratur, und in ihnen ist das wesen der ältesten 
noveilen am reinsten ausgeprägt (s. unten kap. VI b). Eine 
Untersuchung über den Ursprung der italienischen novelle 
kann nur dann zu sicheren ergebnissen führen, wenn man 
auch diese noveilen in die ursprungsfrage einordnet. An die 
stelle der stoffvergleichenden betrachtung muß bei ihnen 
eine andere treten: aus dem inhalt und der art der dar- 
stellung sind Schlüsse auf ihre herkunft zu gewinnen. 

Es ist im rahmen dieser arbeit nicht möglich, jeder ein¬ 
zelnen dieser novellen eine gesonderte betrachtung zu 
widmen. Diese novellen lassen sich aber je nach ihrem 
vermutlichen Ursprünge zu gruppen zusammenfassen. Ich 
unterscheide 5 gruppen: 

x ) Fabliaux et contes, a. a. o., tome III, Paris 1808, s. 229ff. 
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Die ersten drei gruppen werden diejenigen novellen ver¬ 
einigen, die ihren vermutlichen Ursprung in Frankreich, in 
der Provence und in Italien selbst haben. Die vierte gruppe 
besteht aus novellen gelehrten Ursprungs; darunter fasse 
ich auch solche, die aus der predigt hervorgegangen sind. 
Die fünfte gruppe wird alle übrigen novellen umfassen. 

1. Novellen französischen Ursprungs. 

Zu dieser gruppe gehört nur die nov. B 5 (G 60), die ein 
turnier zwischen Karl von Anjou und dem grafen Universa 
berichtet. Da sich in dieser novelle eine reihe von galli- 
zismen nach weisen lassen x ), ist es sehr wahrscheinlich, daß 
der novelle ein französischer text zugrunde liegt. 

2. Novellen provenzalischen Ursprungs. 

Provenzalischen Ursprung kann man bei denjenigen no¬ 
vellen annehmen, die als helden Provenzalen haben 2 ), und 
bei einer anderen, die eine cortesia des „jungen königs von 
England“ berichtet 3 ). Provenzalische Vorbilder dieser no¬ 
vellen sind nicht bekannt; es ist aber für unsere Unter¬ 
suchung wichtig, festzustellen, ob wir hier mit verlorenen 
Vorlagen rechnen können, die in ähnlicher form wie die no¬ 
vellen abgefaßt waren, d. h. ob wir provenzalische novellen 
als quellen annehmen dürfen. 

Nov. B 27 erzählt: Herr Amari, der viele ländereien in 
der Provence besitzt, wird von dem ritter Beltrame gebeten, 
bei ihm herberge zu nehmen. Als er aber von diesem auf 
seine frage erfährt, daß er mehr ausgebe als er einnahmen 
habe, trennt er sich von ihm. 

Nach Costöro 4 ) handelt es sich um den provenzalischen 
dichter Bertrams del Pojet, der ein sirventes gegen die gei- 

*) s. Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 97, anm. 4, anm. 6; 
8. 98, anm. 7; vgl. auch H. Hauvette in Revue critique d’hist. et 
de litt., ann6e 1930, 64® ann6e, nouv. serie, tome XCVII, Paris 
1930, s. 448. 

*) Nov. B. 27, B 43 (G 32), B 44 (G 33), P 26. 

3 ) Nov. B 148. 

4 ) II Novellino ossia Libro di bei parlar gentile, ed. Fr. Costero, 
Milano 1879, s. 84, anm. 4. 
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zigen schrieb. Der inhalt der novelle würde zu dieser an- 
nahme passen. Man kann sich daher sehr gut vorstellen, 
daß eine razo existierte, die eine solche anekdote aus dem 
leben des trobadors berichtete. Es ist durchaus möglich, daß 
wir die quelle der novelle in einer solchen razo zu sehen 
haben; denn es wäre sonst nicht recht erklärlich, woher 
der novellist die kenntnis von einem ziemlich unbekannten 
und unbedeutenden trobador erhalten hätte. 

Nov. B 43 (G 32) enthält zwei anekdoten über Riccar 
Loghercio, einen edelmann aus der Provence*). 

Riccar Loghercio kämpft in Spanien gegen die Sarazenen 
„in der gefährlichsten schiacht seit dem kämpfe zwischen 
den Trojanern und Griechen“. Als die pferde zurück¬ 
weichen, läßt er sie kehrtmachen und mit dem rücken 
zwischen die feinde geraten. Dann vernichtet er die feinde. 

Bei einem kampf zwischen dem grafen der Provence und 
dem grafen von Toulouse tauscht Riccar sein roß gegen ein 
maultier aus. Auf die frage des grafen, warum er das tue, 
antwortet er, er wolle damit zeigen, daß er weder jagen 
noch fliehen wolle. 

Da beide anekdoten über dieselbe Persönlichkeit handeln, 
ist für beide dieselbe quelle vorauszusetzen. Ob diese aber 
ein provenzalischer text war, ist höchst fraglich. Eine razo 
kann als quelle nicht angenommen werden, denn 

1. geben alle razos nur nachrichten über trobadors, und 
die novelle enthält nichts, was die annahme rechtfertigen 
würde, daß Riccar Loghercio ein trobador war; 

2. scheint die ganz unhistorische angabe einer großen 
sarazenenschiacht auf eine andere herkunft zu weisen. Viel¬ 
leicht liegt hier eine einwirkung französischer epen vor, die 
Sarazenenkämpfe zum gegenständ hatten. Die Übertragung 
eines solchen ereignisses auf einen provenzalischen ritter 

l ) gentile homo di prodeza (panc.), gentiluomo di Provenza (gualt.). 
Der testo gualteruzziano bietet hier die richtige lesart, da im zweiten 
teil der novelle Riccar auf der Seite des Grafen der Provence gegen 
den Grafen von Toulouse kämpft. Auch der narae Riccar Loghercio 
(gualt.) ist der lesart Riccardo lo cherico (panc.) vorzuziehen. 
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scheint sich später vollzogen zu haben und mag im verlauf 
einer mündlichen Überlieferung erfolgt sein. 

Auch die annahme einer provenzalischen versnovclle 
würde sich durch nichts belegen lassen. 

Der Ursprung der novelle scheint in der Provence zu 
hegen, wahrscheinlich wurde sie dort mündlich erzählt. Auf 
welchem wege die beiden anekdoten dem novellisten be¬ 
kannt wurden, läßt sich nicht feststellen; die mündliche 
Überlieferung war aber sicher daran beteiligt. 

Nov. B 44 (G 33). Herr Inberal dal Balzo, ein schloßherr 
der Provence, beschäftigt sich „nach spanischer art“ viel 
mit zeichendeuterei*). Auf einem spaziergange trifft er eine 
frau und erfährt von ihr auf seine frage, daß sie am morgen 
eine krähe gesehen hat. Er fragt sie weiter, nach welcher 
richtung diese ihren schwänz gewandt habe. Die antwort 
der frau lautet: „verso cul senneri“ 2 ). Inberal, der eine 
schlechte Vorbedeutung fürchtet, kehrt um. 

Sowohl die tatsache, daß ein Provenzale held dieser no¬ 
velle ist, als auch die form senneri 3 ), die das provenzalische 
senher wiederzugeben scheint, lassen eine provenzalische 
quelle vermuten. Wenn man Nostradamus glauben schenken 
könnte, würde Inberal ein provenzalischer dichter gewesen 
sein 4 ); solange aber diese angabe durch kein anderes Zeugnis 
gestützt wird, muß man sic als ungewiß betrachten. Zudem 
würde der inhalt der novelle der annahme einer razo fern- 
slehen. Eher könnte man an die benutzung einer novas 
denken. Auch diese annahme läßt sich nicht sicher be¬ 
weisen, aber an der provenzalischen herkunft der novelle 
kann kein zweifei sein. 

Nov. P 26. Ein edler rittcr aus der Provence erntet in 
turnieren große ehre. Viele damen verlangen seine liebe, 

*) In diesem Zusammenhang wird Pythagoras als spanischer 
philosoph und astrologe genannt. 

*) senneri = signore (prov. senher). 

8 ) Da diese form im testo gualteruzziano nicht vorhanden ist, ist 
der testo panciatichiano hier ursprünglicher. 

4 ) vgl. Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 61, anm. 4. 
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aber aus liebe zu seiner frau schlägt er sie alle ab. Eines 
tages ertappt er sie beim ehebruch. Voller schmerz reitet 
er aus und trifft eine edle gräfin, deren liebe er oft ab¬ 
gewiesen hatte, und verspricht ihr, ihr zu willen zu sein. 
Um sich an seiner frau zu rächen, nimmt er sie als schild- 
knappen mit und läßt sie seine untreue miterleben. Der an¬ 
gebliche Schildknappe muß Zusehen, wie der ritter sich mit 
der gräfin vergnügt, und gleichzeitig die Umarmungen einer 
zofe dulden. 

Dieser novelle liegt allem anschein nach eine proven- 
zalische versnovelle zugrunde. Der inhalt der novelle und 
die art der darstellung, die ganz die der provenzalischen 
vcrsnovellen sind, machen diese annahme sehr wahr¬ 
scheinlich. 


Nov. B 148. Der „junge könig von England“ ist einem 
ritter, dessen pferd in einen graben gestürzt ist, behilflich, 
das pferd herauszuziehen. Als das mit vereinten kräften 
nicht gelingt, bietet er dem ritter sein eigenes pferd zum 
weiterreiten an und ist ganz unglücklich, als der ritter 
dieses anerbieten abschlägt. Als dann das gefolge des 
jungen königs erscheint, wird das pferd herausgezogen. Der 
ritter erzählt diese tat seiner königin, und diese lobt den 
jungen könig als den höfischsten mann der weit. 

In anbetracht der beliebtheit des jungen königs in der 
Provence (vgl. oben s. 53) ist ein provenzalischer Ursprung 
dieser novelle sehr wahrscheinlich. In den provenzalischen 
razos wird der junge könig zwar nur in Verbindung mit Ber- 
tran de Born genannt, und in der gesamten erhaltenen 
novasliteratur kommt er, abgesehen von einer ganz neben¬ 
sächlichen erwähnung in Raimon Vidals gedieht „Abrils 
issr e mays intrava“ *) nirgends vor. Das schließt aber nicht 
aus, daß der junge könig gegenständ einer verlorenen novas 
gewesen sein kann. In diesem Zusammenhang ist auch zu 
bedenken, daß durch Francesco da Barberino eine novas 
des Raimon d’Anjou bezeugt wird 2 ), die am hofe des königs 


*) s. Erich Müller, a. a. o., s. 90. 
2 ) s. ebenda, s. 129ff. 
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von England 1 ) spielt. Da nun der „junge könig“ durch 
seine beziehungen zu Bertran de Born den Provenzalen 
viel mehr am herzen lag als Heinrich II., so ist mit großer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß auch seine taten den 
gegenständ von novas bildeten. 

3. Novellen italienischen Ursprungs. 

Unter denjenigen novellen, die keine Vorbilder in anderen 
literaturen haben, nehmen diejenigen den weitaus größten 
raum ein, die sich auf italienische Persönlichkeiten 2 ) und 
ereignisse der damaligen gegenwart oder unmittelbaren Ver¬ 
gangenheit beziehen. Zu dieser gruppe gehören: Nov. B 12, 
B 30 (= B 118, G 80), B 34, B 39 (G 30), B 40 (G 22), 
B 41 (G 23), B 50, B 51 (G 35), B 59 (G 39), B 61 (G 40), 
B 65 (G 41), B 69 (G 43), B 72 (G 44), B 81 (G 50), B 115 
(G 77), B 121 (G 84), B 122 (G 85), B 124 (G 88), B 125 
(G 89), B 126 (G 90), B 131 (G 95), B 132 (G 96), B 135 
(G. 99); G 47, G 55, G 57, G 58; P 24, P 25, P 29, P 30, P 32. 
Alle diese novellen können nur in Italien entstanden sein; 
sie stellen das ureigenste dar, was die ältesten italienischen 
novellendichter geschaffen haben. Manche dieser novellen 
gehen auf geschichtliche ereignisse zurück. Nov. B 40 (G 22) 
z. B. berichtet eine anekdote über kaiser Friedrich während 
der belagerung Mailands 3 ). Dieses ereignis bildet aber für 
die novelle nur den äußeren rahmen. Auch der nov. B 122 
(G 85) liegt ein geschichtliches ereignis zugrunde. Diese 
novelle erzählt: Während einer hungersnot in Genua läßt 
man alle armen an die küste kommen; sie sollen dort brot 
erhalten. Die beamten ordnen an, daß die bürger auf ein 
schiff gehen sollen, die fremden auf ein anderes und die 
frauen mit den kindern auf wieder andere. Auf diesen 

*) Unter diesem ist Heinrich II., der vater des jungen königs, zu 
verstehen. 

2 ) Betreffs der in den novellen auftretenden personen verweise 
ich auf die angaben d’Anconas (s. 7ff.) und auf die anmerkungen di 
Francias in seiner ausgabe (Le Cento novelle antiche, a. a. o.). 

3 ) Nach di Francia (ebenda, s. 45. anm. 3) ist hier eine be¬ 
lagerung durch Friedrich II. im jahre 1238 gemeint. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



154 


schiffen werden sie alle nach Sardinien gebracht, und in 
Genua hört die teuerung auf. Den ausgangspunkt für diese 
novelle bildet eine hungersnot aus dem jahre 1171 1 ), die 
novelle hat aber die historischen tatsachen vollkommen ver¬ 
ändert. Es zeigt sich dabei, daß die novelle nicht unmittel¬ 
bar auf dem bericht einer chronik, etwa derjenigen des 
kanzlers Oberlus, beruht, sondern daß zu dem geschicht¬ 
lichen ereignis die mündliche Überlieferung hinzugekommen 
ist; nur aus einer solchen läßt sich die Umgestaltung des 
geschichtlichen ereignisses erklären. 

Die mündliche Überlieferung scheint überhaupt bei den 
novellen dieser gruppe eine große rolle gespielt zu haben. 
Die meisten von ihnen haben einen anekdotenhaften Cha¬ 
rakter und sind sicher damals oft erzählt worden; denn sie 
beziehen sich auf Persönlichkeiten, die allgemein bekannt 
waren. Die große anzahl dieser art von novellen und die 
fülle der darin auftretenden geschichtlichen personen ist 
ein Zeichen dafür, daß solche anekdoten sich einer großen 
beliebtheit erfreuten und daß man nicht müde wurde, 
immer wieder neue begebenheiten aus dem leben seiner 
landsleute zu hören. So wurden solche anekdoten von mund 
zu mund weitererzählt, bis ein novellist sie schriftlich 
niederlegte. 

Zu dieser gruppe gehören außer den genannten noch die 
novellen B 13 (G 10) und B 52 (G 24), die aus quellen- 

x ) vgl. A. d’Ancona, a. a. o., s. 138. Di Francia (Le Cento novelle 
antiche, a. a. o., s. 145, anm. 4) glaubt mit einer stelle aus den fort- 
setzem des genuesischen Chronisten Caffari beweisen zu können, 
daß sich die novelle nicht auf die von d’Ancona angegebene, sondern 
auf eine spätere, in das jahr 1276 fallende hungersnot bezieht. Ein 
vergleich dieses Chronisten mit dem von d’Ancona angegebenen be¬ 
richt Giustinianis (s. A. Neri in Giomale Ligustico di archeologia, 
storia e belle arti, anno VII e VIII, Genova 1881, s. 40ff.), der den 
Annalen des Obertus Cancellarius (Mon. Germ, hist., ed. G.H.Pertz, 
Scriptorum Tomus XVIII, Hannoverae 1863, s. 90f.) folgt, bestätigt 
die richtigkeit von d’Anconas annahme. Auch in Obertus’ Annalen 
ist im Zusammenhang mit der hungersnot die rede von vier schiffen, 
die ausgerüstet werden, um, allerdings zu einem anderen zweck, 
nach Sardinien zu fahren. Ein Zusammenhang mit dem bericht der 
novelle ist sehr wahrscheinlich (vgl. A. Neri, a. a. o., s. 42). 
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geschichtlichen gründen bereits an anderer stelle be¬ 
sprochen wurden (s. oben s. 36 ff., 77 ff.). Ferner ist hier 
noch die anwendung bereits vorhandener erzählungen auf 
kaiser Friedrich 1 ) und auf Ezzelino da Romano 2 ) zu er¬ 
wähnen, die typisch italienisch ist. 

4. Novellen gelehrten Ursprungs. 

Gelehrten Ursprungs sind meines erachtens folgende no- 
vellen: Nov. B 18, B 32 (G 27), B 35 (G 29), B 54 (G 37), 
B 57 (G 68), B 116 (G 78), B 133 (G 97). 

Nov. B 18 ist eine aufzählung einer ganzen reihe von 
fällen, in denen durch das laster der Schwelgerei unheil an¬ 
gerichtet und der tod vieler menschen verursacht wurde. 
Es werden beispiele aus dem Alten und Neuen Testament 
herangezogen, aus der griechischen heldensage und aus der 
matidre de Bretagne. Selbst kaiser Friedrich wird als bei- 
spiel angeführt. Die aufzählung wird abgeschlossen durch 
den satz: „O vizio velenoso, coverto di vile dolceza, lorda e 
brutta lusuria, quanti n’ai morti et sottoposti et vinti.“ Diese 
novelle kann nur aus der feder eines geistlichen stammen 
und eignete sich vorzüglich dazu, in einer predigt vorge¬ 
tragen zu werden. Es ist ja überhaupt für die predigt des 
Mittelalters bezeichnend, daß die prediger gern mit bei- 
spielen arbeiteten, die dem hörer die in der predigt ver¬ 
tretene moral anschaulich machen sollten (s. oben s. 7). 

Nov. B 32 (G 27) scheint ein exemplum zu sein, das zur 
illustration einer stelle aus den Psalmen 3 ) erzählt wurde. 

Nov. B 35 (G 29) zeigt an hand der frage eines narren 
die begrenzung aller menschlichen erkenntnis und aller ge- 
lehrsamkeit und beruht somit auf einem philosophischen 
Problem, das den denkern aller Zeiten am herzen lag. 

!) Nov. B 28 (G 21), B 136 (G 100), B 139, G 59. 

•) Nov. B 42 (G 31). 

*) Psalm 37, 13; vgl. Le Cento novelle antiche, a. a. o., e. 54, 
anm. 6. 
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Nov. B 54 (G 37). In den gegenden Griechenlands 1 ) 
kämpfen zwei könige gegeneinander. Der mächtigere wird 
geschlagen und erfährt von dem Engel des Herrn, daß er 
geschlagen wurde, weil er ein feind Gottes sei. Auf seine 
frage, ob denn sein feind ein so großer freund Gottes sei, 
erhält er von dem Engel den auf trag, von neuem gegen den 
feind auszuziehen. Dieses mal wird der feind geschlagen. 

Diese novelle hat einen rein religiösen Charakter, der be¬ 
sonders durch das eingreifen des Engels ausgeprägt ist. Die 
novelle kann nur von einem geistlichen geschrieben sein 
und würde ebenfalls gut zum Charakter einer predigt passen. 


Nov. B 57 (G 68). Ein jüngling kommt zu Aristoteles und 
fragt ihn, wie man sich vor torheit im alter schützen könne. 
Aristoteles gibt ihm den rat, in der jugend nur gute und 
ehrenhafte dinge zu tun und sich vor dem gegenteil zu 
hüten; dann würde er aus gewohnheit im alter ebenso leben. 

Zwei Zitate di Francias 2 ) aus Aristoteles zeigen, daß diese 
novelle sich auf einem aristotelischen gedanken aufbaut. 
Wenn man bedenkt, daß die scholastische Philosophie eine 
gelehrte angelegenheit war und daß außerdem in der novelle 
die moralische lehre stark betont ist, wird man auch hier 
zu der annahme neigen, den Ursprung der novelle in der 
predigt zu suchen. 

Nov. B 116 (G 78). Ein philosoph, der die Wissenschaft 
gern volkstümlich macht, träumt, daß die göttinnen der 
Wissenschaft ein elendes dirnendasein führen. Auf seine 
frage, wie sie an einem so schändlichen ort sein könnten, 
antworten sie ihm, er selbst habe sie dorthin gebracht. 

Es liegt klar auf der hand, daß diese erzählung nur von 
einem gelehrten stammen kann. 


Nov. B 133 (G 97). Ein kaufmann macht Wucherge¬ 
schäfte, indem er fässer mit doppelten böden halb mit wein 
und halb mit wasser füllt. Auf seinem schiff erscheint ein 
affe, der sich der geldtasche des kaufmannes bemächtigt 


1 ) Hier ist wohl ganz allgemein an den Orient gedacht. 

2 ) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 116, anm. 8. 
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und die darin befindlichen geldstücke abwechselnd auf das 
schiff und ins meer wirft, so daß der kaufmann nur im be¬ 
sitz des ihm rechtmäßig zukommenden geldes bleibt. 


Di Francia 1 ) charakterisiert diese novelle richtig als 
„apologo morale, che piacque ai nostri religiosi, come 
esempio di giustizia divina“. Diese erzählung, die die be- 
strafung eines schuldigen menschen durch ein eingreifen 
Gottes vorführt, eignete sich vorzüglich für die Verwendung 
als exemplum in predigten. Da in der novelle betont wird, 
daß der affe „per sententia di Dio“ erscheint, ist anzu¬ 
nehmen, daß sie selbst auf ein solches exemplum zurück¬ 
geht. 

Bei den novellen dieser gruppe lasse ich es dahingestellt, 
ob sie einen ursprünglichen text bieten oder ob sie auf 
lateinische Vorlagen zurückgehen. Die zweite annahme ist 
besonders in den fällen, wo die quellen exempla sind, sehr 
wahrscheinlich. 


5. Sonstiges. 

Es fehlt nun noch die besprechung folgender 23 no¬ 
vellen: Nov. B 10 (G 8), B 25 (G 25, 1. teil), B 46 (G 34), 

B 47, B 62, B 63 (G 70), B 64, B 67, B 74, B 76, B 110 (G 72), 

B 117 (G 79), B 123 (G 87), B 127 (G 91), B 128 (G 92), 

B 129 (G 93), B 134 (G 98), B 137, B 139, B 142; G 51 

(- P 33), G 86; P 31. 

Von manchen dieser novellen existieren jüngere bzw. 
gleichzeitige italienische oder fremde fassungen, so von den 
novellen B 127 (G 91) 2), B 139 3), ß 142*), G 51 (= P 33) *) 

1 ) Le Cento novelle antiche, a. a. o., s. 158, anm. 2. 

2 ) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 139f.; Le Cento novelle antiche, 
a. a. o., s. 150, anm. 7; Rivista delle tradizioni popolari ital., anno I, 
Roma 1893, 8. 846; Archivio per lo Studio delle tradiz. popol. XIII, 
Torino-Palermo 1894, s. 565. 

8 ) s. A. d’Ancona, a. a. o., 8. 143f.; Fiabe, novelle e racconti 
popolari siciliani raccolti ed illustrati da G. Pitre, vol. IV, Palermo 
1875 (— Biblioteca delle tradiz. popol. sicil., vol. VII), s. 269. 

4 ) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 145f. 

6 ) Boccaccio, II Decameron, I, 9. 
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und P 31 J ); eine unmittelbare quelle läßt sich aber für 
keine von ihnen feststellen. Man muß sich also auch hier 
mit Vermutungen begnügen. 

Einige dieser noveilen 2 ) berichten kleine begebenheiten, 
die sich mit priestern aus anlaß der beichte ereignen. Bei 
diesen novellen wird man nicht an ein fremdes Vorbild 
denken können, sie ergaben sich aus der beobachtung von 
menschen der damaligen zeit. Man wird hier meist volks¬ 
tümliche quellen zu vermuten haben. Für die nov. B 127 
(G 91) ist mündliche Überlieferung sicher, da sie ein damals 
in Italien bekanntes motiv enthält. Diese novelle erzählt, 
daß ein mann für einen geplanten, aber nicht ausgeführten 
diebstalil eine büße zahlen soll, da die sünde die gleiche sei, 
ob sie ausgeführt sei oder nicht. Jener verspricht dem 
priester, ihm einen stör zu senden, denkt aber nicht daran, 
dieses versprechen einzulösen, und erklärt später, es sei das¬ 
selbe, ob er den stör geschickt habe oder nicht. Diese no¬ 
velle erinnert inhaltlich an die nov. B 11 (G 9) (s. oben 
s. 33 ff.) und beruht auf demselben motiv wie diese. Wie 
sie scheint auch die nov. B 127 eine volkstümliche erzählung 
zu sein. 

Auch einige andere novellen dieser gruppe scheinen in 
Italien entstanden zu sein, so z. B. die nov. B 25 (G 25, 
1. teil), die auf Saladin eine anekdote bezieht, welche die 
nov. B 23 (G 19) von der freigebigkeit des „jungen königs 
von England“ berichtet. 

Ferner scheint italienischer Ursprung bei der nov. B 142 
vorzuliegen. Nach der angabe am anfang der novelle spielt 
sie zwar im alten Rom, die in ihr auftretenden personen ge¬ 
hören aber dem 14. jahrhundert an 3 ). 

Dasselbe gilt noch von einigen anderen novellen, bei 
denen man wohl fehlgehen würde, wenn man ein fremdes 

l ) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 163. 

l ) Nov. B 123 (G 87), B 127 (G 91), B 129 (G 93). 

8 ) Über die historischen tatsachen s. Le Cento novelle antiche, 
a. a. o., s. 197, anm. 3 und E. Re in Bulletino della Society filologica 
romana X (1907), s. 43 ff. 
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Vorbild für sie vermuten wollte. Hierunter würden die no- 
vellen B 128 (G 92), B 134 (G 98) und G 86 fallen. 

Nov. B 139 scheint zwar eine ältere, auch durch eine ähn¬ 
liche fassung in den „Gesta Romanorum“ 1 ) vorausgesetzte 
erzählung wiederzugeben, aber die Übertragung auf kaiser 
Friedrich kann nur in Italien vor sich gegangen sein. 

Einige andere noveilen 2 ) erinnern in ihrer art an die 
„Fiori di filosafi“, die, wie wir oben (s. 80 ff., 100 ff.) gesehen 
haben, die quelle für 9 noveilen bilden. Nov. B 62 enthält 
aussprüche mehrerer weiser männer, nov. B 67 einen aus- 
spruch Tulios und nov. B 76 einen solchen des Aristo¬ 
teles. Nov. B 74 berichtet eine anekdote über Alexander, 
der einen Philosophen ehrt. Diese novelle wird durch 
einen ausspruch des Nasimondro eingeleitet. Erzählungen 
und aussprüche dieser art sind in den „Fiori di filosafi“ 
in großer anzahl vorhanden. Während aber die eben er¬ 
wähnten 9 novellen in den Fiori genaue entsprechungen 
finden, kehren diese novellen in ihnen nicht wieder. Ihre 
herkunft kann aber von der anderen nicht sehr verschieden 
sein; auch bei ihnen muß man annehmen, daß sie aus einer 
den „Fiori di filosafi“ ähnlichen kompilation stammen. 

Es bleiben nun nur noch die novellen B 10 (G 8) 3 ), B 46 
(G 34), B 47, B 63 (G 70), B 64, B 110 (G 72), B 117 (G 79), 
B 137, G 51 und P 31 übrig. Es lohnt sich nicht, auch diese 
novellen einer Untersuchung zu unterziehen. Ich weise nur 
darauf hin, daß di Francia 4 ) für die beiden zuletzt ge¬ 
nannten novellen mündliche Überlieferung annimmt und 

1 ) Gosta Romanorum, a. a. o., cap. 67. 

2 ) Nov. B 62, B 67, B 74, B 76. 

3 ) Nov. B 10 (G 8) erzählt, daß ein griechischer königssohn 
einen durch eigene schuld vertriebenen könig beschenkt, weil 
dieser ihm eine lehre für das leben gegeben hat. D’Ancona (s. 92) 
stellt eine gewisse ähnlichkeit mit dem 74. kapitel der „Gesta 
Romanorum“ fest. Diese ähnlichkeit ist zweifellos vorhanden, aber 
die beiden erzählungen sind im einzelnen so sehr voneinander ver¬ 
schieden, daß sie nicht in einem immittelbaren abhängigkeitsver- 
hältnis stehen -können. 

4 ) L. di Francia, a. a. o., s. 31, s. 45. 
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daß man eine solche auch bei einigen der anderen an¬ 
nehmen kann, so etwa bei den novellen B 64 und B 137, die 
von Herkules handeln. 

c) Zusammenfassung der gewonnenen einzelergebnisse. 

Es gilt nun, die bisher gewonnenen einzelergebnisse unter 
gewissen gesichtspunkten zu ordnen und zu einem gesamt- 
ergebnis zusammenzufassen. Dabei ist es wohl das beste 
prinzip der einteilung, zunächst die novellen italienischen 
Ursprungs von denjenigen zu unterscheiden, die aus 
fremden quellen hervorgegangen sind. Die nicht ein¬ 
heimischen novellen müssen dann je nach ihrer her- 
kunft zu verschiedenen gruppen zusammengefaßt werden. 

1. Novellen italienischen Ursprungs. 

Zu dieser gruppe gehören außer den 32 oben (s. 153) an¬ 
geführten novellen die novellen B 13 (G 10) und B 52 (G 24) 
(s. oben s. 154 f.), außerdem die 9 novellen, die den „Fiori di 
filosafi“ entnommen sind 1 ), und die novellen B 62, B 67, 
B 74 und B 76, für die eine ähnliche quelle vorauszusetzen 
ist (s. oben s. 159), ferner nov. B 36, deren Vorlage ein brief 
Guittones von Arezzo ist, und nov. B 53 (G 36), die auf den 
„Fiore di Italia“ oder einen ähnlichen text zurückgeht. Für 
die novellen B 25 (G 25, 1. teil), B 123 (G 87), B 127 (G 91), 
B 128 (G 92), B 129 (G 93), B 134 (G 98), B 142 und G 86 ist 
gleichfalls italienischer Ursprung sehr wahrscheinlich 
(s. oben s. 158 f.). Die zu dieser gruppe gehörigen novellen 
machen also einen beträchtlichen an teil unter den „Novelle 
antiche“ aus. 

2. Fremde quellen. 

a) Französische quellen. 

Keine andere literatur hat der älteren italienischen no- 
velle so viele Stoffe geliefert wie die französische. Die aus 
der französischen literatur stammenden novellen verdienen 
daher an erster stelle genannt zu werden. 

*) Nov. B 55, B 56 (G 67), B 58 (G 69), B 79 (G 71, 2. teil), B 82, 
B 83, B 84, B 85, B 86. 
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Ich gebe zunächst eine übersieht über diejenigen noveilen, 
für die sich französische texte als unmittelbare quellen fest¬ 
stellen ließen: 


Nov. 

Quelle. 

B 4 (G 4). 

Alexanderroman. 

B 7 (G 6). 

B 8 (G 7, 1. teil). 

B 9 (G 7, 2. teil). 

B 15 (G 12). 

B 138. 

B 140. 

4 

Li Quatre livre des Reis. 

B 20 (G 16). 

Ein conte dövot. 

B 29 (G 62). 

Lai dTgnaures. 

B 31 (G 26). ^ 

B 66. | 

B 70. > 

Prophecies de Merlin. 

B 42 (G 31). | 

Castoiement d’un pere a son 
fils, versfassung B. 

B 119 (G 82). 

La mort le roi Artus. 

B 136, 1. teil Kreuzzungschronik des fort 

(G 100, 1. teil). setzers Wilhelms von Tyrus. 

B 147. / 

Renart le Contrefait, redak- 


{ tion C. 


Die möglichkeit einer direkten benutzung französischer 
texte liegt ferner bei folgenden noveilen vor: 


B 33 (G 28). 
B 73 (G 45). 

B 45 (G 65). 

B 114 (G 76). 

P 28. 


Prosa-Lancelot. 

Berols Tristanroman 1 ). 

Emouls „Chronique“. 

Fablel „Du Chevalier qui fist 
sa fame confesse“. 


Auch für einige andere novcllcn, für die -sich keine direkte 
quelle nach weisen läßt, ist französischer Ursprung sicher; 
so für die novellen B 38 (G 63), B 68 (G 42) und B 154. 


l ) Auch wenn die unmittelbare Vorlage der novelle eine ver¬ 
lorene Tristandichtung wäre (s. oben s. 74), so könnte diese nur eine 
französische sein. 

Besthorn, Italienische Novelle. H 
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Auch die noveilen G 53 und G 54 haben ihren ausgangs- 
punkt in Frankreich, und für nov. B 5 (G 60) ist es sehr 
wahrscheinlich, daß ihr ein französischer text zugrunde 
liegt (s. oben s. 149). Ferner dürfte die durch nov. B 130 
(G 94) vorausgesetzte gemeinsame quelle mit einer fabel 
im „Renart le Contrefait“ in Frankreich zu suchen sein. 
Schließlich stellten wir fest, daß das grundmotiv der nov. 
B 145 vielleicht aus Frankreich stammt. 


Die hier zusammengestellten ergebnisse zeigen, daß die 
französischen quellen sehr mannigfacher art waren. Wenn 
man unter diesen quellen diejenigen besonders herausstellt, 
die nach ihrer gattung mit der novelle verwandt sind, so 
fallen hierunter nur drei novellen: nov. B 20 (G 16), B 29 
(G 62) und P 28. Die erste dieser novellen hat als quelle 
einen conte dövot, die zweite einen lai, die dritte — direkt 
oder indirekt — ein fablel. Im weiteren sinn kann man 
noch nov. B 42 (G 31) hinzurechnen, die auf der fran¬ 
zösischen Übersetzung einer lateinischen novellensammlung, 
der „Disciplina clericalis“, beruht. 


ß ) Provenzalische quellen. 

Provenzalische herkunft haben wir für folgende novellen 
festgestellt: nov. B 23 (G 19), B 24 (G 20), B 27, B 43 
(G 32), B 44 (G 33), B 75 (G 46), B 80 (G 49), B 148; G 64; 
P 26. 

Nur für eine dieser 10 novellen ließ sich die unmittelbare 
quelle angeben: für nov. G 64. Diese novelle hat als un¬ 
mittelbare Vorlage eine razo. Die gleiche annahme einer 
razo ist möglich bei nov. B 27 (s. oben s. 150) und bei 
nov. B 80 (G 49), bei der zweiten kann aber die Vorlage 
auch eine novas gewesen sein. Novas sind, teils mit 
größerer, teils mit geringerer Wahrscheinlichkeit, voraus¬ 
zusetzen für nov. B 75 (G 46), B 148 (s. oben s. 152 f.) und 
P 26 (s. oben s. 152). Die novellen B 23 (G 19), B 24 (G 20) und 
B 43 (G 32) (s. oben s. 150 f.) sind provenzalischen Ursprungs, 
kamen aber durch mündliche Überlieferung nach Italien. 
Eine unmittelbare provenzalische quelle ist dagegen für 
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nov. B 44 (G 33) anzunehmen, über die art dieser quelle 
läßt sich aber nichts sicheres sagen (s. oben s. 151). 

Wenn man die in diesem abschnitt angegebenen ergeb- 
nisse mit denen des vorigen vergleicht, so ergibt sich hier 
für die quellenfrage ein ganz anderes bild. Während die 
noveilen französischer herkunft aus den verschieden¬ 
artigsten Vorlagen geflossen sind, zeigen die novellen pro- 
venzalischer herkunft ein einheitlicheres gepräge: sie alle 
können, soweit quellen zu erschließen sind, nur auf pro- 
venzalischen novellen, teils auf prosanovellen, teils auf vers- 
novellen, beruhen. Ein sicheres ergebnis für die quellen 
dieser novellen läßt sich wegen des fragmentarischen Zu¬ 
standes der provenzalischen literatur nicht erzielen. Wir 
wissen aber, daß gerade von der provenzalischen novellen- 
literatur vieles verloren ist 1 ), und müssen diesen umstand 
bei der frage nach der herkunft der hier behandelten no¬ 
vellen in rechnung stellen. 

y) Lateinische quellen. 

a ') Klassisch-lateinische quellen. In drei 
fällen liegen klassisch - lateinische texte als quellen vor: 
nov. B 19 (G 15) stammt aus Valerius Maximus, nov. B 77 
(G 71, 1. teil) aus Seneca und nov. G 56 aus Aulus Gellius. 
Bei nov. B 19 und nov. B 77 wurden die quellen unmittelbar 
benutzt; bei nov. G 56 ist es nicht zu entscheiden, ob die 
quelle direkt benutzt wurde oder ob die mündliche Über¬ 
lieferung mitgewirkt hat. Ferner gehen die novellen B 26 
(G 61) und B 49 (G 66) auf Valerius Maximus zurück, aber 
an der gestaltung dieser novellen, besonders der ersten, ist 
die mündliche Überlieferung beteiligt. 

ß ') Mittellateinische quellen. Mittellateinische 
texte haben in folgenden fällen als direkte quellen gedient: 

Nov. Quelle. 

B 14 (G 11). Liber Ipocratis. 

B 16 (G 13). 1 Johann v. Salisbury, ,,Poli- 

P 27. J craticus“. 

*) s. Erich Müller, a. a. o., 8. 116ff. über die durch Francesco 
da Barberino bezeugten novas. 

11 * 
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Nov. Quelle. 

B 22 (G 18). Pseudoturpin. 

B 37 (G 81). Guido di Columna, „Hisfcoria 

Trojana“. 

B 60 (G 38). Burleys „Liber de vita et 

moribus philosophorum“ oder 
eine andere lateinische bearbei- 
tung des Diogenes Laertius. 

Ein direktes quellenverhältnis ist auch bei nov. B 71 
(G 25, 2. teil) möglich, die aus dem Pseudoturpin oder aus 
dem „Speculum historiale“ des Vincenz von Beauvais 
stammt. 

Eine entferntere lateinische quelle haben wir für die 
nov. B 48 festgestellt, die, allerdings auf unbekanntem 
wege, aus einer erzählung des Odo di Ceringtonia hervor¬ 
gegangen ist. 

Außerdem setzen zwei novellen als quellen lateinische 
exempla voraus: nov. B 120 (G 83) und B 149. Auch nov. 
B 113 (G 75) kann auf ein exemplum zurückgehen. 

Mit der möglichkeit lateinischer quellen ist ferner bei 
nov. B 2 (G 2) und nov. B 78 (G 48) zu rechnen; 
hier können aber auch französische quellen Vorgelegen 
haben. 

Wahrscheinlicher ist die annahme lateinischer quellen 
bei den novellen gelehrten Ursprungs (s. oben s. 155 ff.). 

Die lateinischen quellen zeigen eine ebensolche mannig- 
falligkeit wie die französischen (s .oben s. 160ff.). Kleine 
selbständige erzählungen novellistischer art sind als quellen 
selten; zu ihnen sind nur die einigen novellen zugrunde 
liegenden exempla und — in beschränktem maße — die 
beiden erzählungen aus dem „Policraticus“ zu rechnen. 

ö) Griechische quellen. 

Griechischer herkunft ist nov. B 3 (G 3), die eine uns 
unbekannte fassung einer griechischen erzählung als quelle 
hat. 
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e) Hebräische quellen. 

Aus hebräischen quellen stammen nov. B 111 (G 73) und 
B 112 (G 74). Die 111. noveile hat den stoff aus Spanien 
bezogen, die 112. wahrscheinlich aus mündlicher Über¬ 
lieferung. 

£) Novellen orientalischer herkunft. 

Orientaüscher herkunft sind die novellen B17 (G14), B136, 
2. teil (G 100, 2. teil), B 146, B 150 und B 156. Keine dieser 
novellen scheint eine direkte orientalische quelle zu haben, 
sie alle sind wohl aus abendländischen quellen oder aus 
mündlicher Überlieferung hervorgegangen. 

rj) Sonstige quellen. 

Nov. B 28 (G 21) stammt aus dem Irischen; ihre direkte 
quelle ist nicht zu ermitteln, aber es ist sicher, daß die er- 
zählung in Italien gewisse Umwandlungen erfuhr. 

Aus unbekannten abendländischen quellen stammen nov. 
B 139 und B 155. 

Nov. B 6 (G 5) geht auf eine uns unbekannte fabel zurück. 

#) Novellen aus mündlicher Überliefe¬ 
rung. 

Im übrigen stammt vieles aus mündlicher Überlieferung, 
so mit Sicherheit die novellen B 11 (G 9) und B 21 (G 17), 
vielleicht auch nov. B 64, B 137, G 51 und P 31 (s. oben 
s. 159 f.). Ferner verweise ich auf die zahlreichen novellen 
italienischen Ursprungs (s. oben s. 153 ff.), die meist aus 
mündlichen quellen hervorgegangen sind, und auf die vielen 
schon besprochenen novellen, in denen wir das wirken 
mündlicher Überlieferung erkannten. 

111 Allgemeines über die „Novelle antiche“. 

a) Verfasserfrage und enstehungsgeschichte der 

„Novelle antiche“. 

Eine frage, die immer wieder die gelehrten beschäftigt 
hat, ist die, ob die sog. „Cento novelle antiche“ ein von 
einem einzigen Verfasser herrührendes, aus 100 novellen 
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bestehendes werk darstellen oder ob diese noveilen von 
verschiedenen Verfassern geschrieben wurden. Diese frage 
wurde bald zugunsten dieser, bald zugunsten jener ansicht 
beantwortet 1 ). D’Ancona 2 ) betrachtet die novellen als das 
werk eines Verfassers und den 100 novellen umfassenden 
testo gualteruzziano als die ursprüngliche form dieses 
Werkes. Er gibt dabei zu, daß sich im Stil der novellen Ver¬ 
schiedenheiten zeigen, diese Verschiedenheiten möchte er 
dadurch erklären, daß die novellen aus verschiedenen 
quellen stammen und daß der stil der einzelnen novelle 
davon abhing, ob der Verfasser, der zwar zu kürzen, aber 
nicht zu erweitern verstand, kürzere oder längere texte vor 
sich hatte. Als weiteren beweis für die einheit des Werkes 
fügt d’Ancona hinzu, daß der Verfasser eine im Vorwort 
klar angezeigte absicht hatte. 

Es fragt sich nun, ob der testo gualteruzziano wirklich 
die ursprüngliche form der „Novelle antiche“ darstellt. Bei 
einer reihe von novellen war es mir nach der feststellung 
ihrer quellen möglich, das Verhältnis der quellen einer¬ 
seits zum testo gualteruzziano und andererseits zum testo 
panciatichiano zu untersuchen 3 ). Es hat sich dabei ge¬ 
zeigt, daß bald dieser, bald jener der quelle näher¬ 
steht. Für einige dieser novellen haben wir die ursprüng¬ 
lichere form im testo gualteruzziano, für andere im 
testo panciatichiano festgestellt. Darüber hinaus fanden 
wir oft bei einer und derselben novelle in jedem der beiden 
texte dem anderen gegenüber in gewissen zügen eine nähere 
beziehung zur quelle. Daraus geht hervor, daß beide texte 
eine ältere Vorlage voraussetzen, auf die sie unabhängig 
voneinander zurückgehen. Der testo gualteruzziano ist also 
keineswegs ursprünglich. 

Eine andere frage ist die, ob wir als gemeinsame Vorlage 
der beiden texte ein genau 100 novellen enthaltendes werk 

*) s. Le Novelle antiche, a. a. o., s. XXIff.; A. d’Ancona, a. a. o., 
s. 22ff. 

2 ) Ebenda, s. 23ff., 7ff., 37, 43, 44. 

8 ) 8. oben s. 38; s. 43; s. 51; s. 64; s. 68f.; s. 71; 8. 74; s. 79; 
s. 83; s. 85; s. 88; 8.95; a. 100f.; 8. 150, anm. 1; s. 151, anm. 3. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



167 


annehmen dürfen und ob diese noveilen das erzeugnis eines 
einzigen Verfassers sein können. Dann müßte man für die 
novellen in der Vorlage dieselbe anordnung wie im testo 
gualternzziano voraussetzen. 

Die annahme eines ursprünglichen, aus 100 novellen be¬ 
stehenden Werkes ist aus folgenden gründen abzulehnen: 

1. Die novellen B 31 (G 26) und B 66 stammen, wie ich 
oben (s. 62 ff. und s. 88 f.) zeigte, beide aus den „Prophecies 
de Merlin“, und zwar geht der der nov. B 66 entsprechende 
text in der quelle unmittelbar demjenigen voran, der der 
nov. B 31 (G 26) als Vorlage gedient hat. Es ist daher an¬ 
zunehmen, daß beide novellen zugleich von demselben Ver¬ 
fasser den Prophecies entnommen wurden. Von den beiden 
novellen ist nur nov. B 31 (G 26) im testo gualteruzziano 
wiederzufinden. Hätten wir ein ursprüngliches werk von 
100 novellen vor uns, so müßte es beide novellen enthalten. 
Der testo gualteruzziano gibt also nicht die ursprüngliche 
anordnung der novellen wieder, sondern stellt eine Samm¬ 
lung schon vorhandener novellen dar. Das quellenverhält- 
nis dieser beiden novellen beweist, daß novellen bestanden, 
ehe sie zu einer 100 novellen umfassenden Sammlung ver¬ 
einigt wurden. Im testo panciatichiano blieben beide no¬ 
vellen erhalten, während nur eine von ihnen ihren weg in 
die Sammlung der 100 novellen des testo gualteruzziano fand. 

2. Dieselben beobachtungen lassen sich an den novellen 
B 15 (G 12) und B 140 anstellen. Die beiden biblischen er- 
zählungen, die in diesen novellen wiedergegeben sind, folgen 
in der quelle unmittelbar aufeinander (s. oben s. 119 f.), aber 
nur die erste von ihnen kehrt im testo gualteruzziano 
wieder, während im testo panciatichiano wiederum beide 
bewahrt sind. 

3. Ferner sind die novellen B 16 (G 13) und P 27 aus dem¬ 
selben kapitel des „Policraticus“ Johanns von Salisbury 
hervorgegangen (s. oben s. 147), aber auch hier ist nur die 
erste im testo gualteruzziano vorhanden. Da in beiden 
fällen die benutzung derselben quelle durch einen gleichen 
Verfasser erklärt werden muß, zeigt sich auch hier die un- 
ursprünglichkeit dieses textes. 
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4. Die novellen B 25 (G 25, 1. teil) und B 71 (G 25, 2. teil) 
sind im testo gualteruzziano zu einer einzigen novelle ver¬ 
einigt. Da nur die der nov. B 71 (G 25, 2. teil) entsprechende 
erzählung in der quelle, dem „Pseudoturpin“ oder dem 
„Speculum historiale“ (s. oben s. 95) vorliegt, so ist anzu¬ 
nehmen, daß der Verfasser, indem er aus dieser quelle 
schöpfte, nur das in der nov. B 71 (G 25, 2. teil) enthaltene 
niederschrieb und daß die Vereinigung mit nov. B 25 (G 25, 
1. teil) sich erst später vollzogen hat. Der testo pancia- 
tichiano weist also auch hier eine größere Ursprünglichkeit 
auf. 

5. Dasselbe gilt von den novellen B 77 (G 71, 1. teil) und 
B 79 (G 71, 2. teil), die aus ganz verschiedenen quellen 
stammen (s. oben s. 99 f.), aber im testo gualteruzziano zu 
einer novelle vereinigt sind. Der testo panciatichiano da¬ 
gegen gibt beide novellen ihrem Ursprung gemäß als zwei 
selbständige erzählungen l ). 

Gegen die von d’Ancona angenommene einheit des Ver¬ 
fassers spricht folgendes: 

1. Wie wir oben (s. 158) sahen, enthalten die novellen B 23 
(G 19) und B 25 (G 25, 1. teil) dieselbe anekdote, die einmal 
auf den „jungen könig von England“, das zweite mal da¬ 
gegen auf Saladin bezogen wird. Beide novellen sind im 

Erst jetzt ist es mir möglich, die gründe anzugeben, die mich 
veranlaßt haben, bei den quellenuntersuchungen im gegensatz zu 
d’Ancona die novellen des testo panciatichiano denjenigen des 
testo gualteruzziano voranzustellen; denn diese gründe haben sich 
erst im laufe der Untersuchung ergeben. Bei den eben angestellten 
betrachtungen hat es sich gezeigt, daß der testo panciatichiano in 
4 von 5 fällen eine größere Ursprünglichkeit aufweist, während der 
testo gualteruzziano in allen 5 fällen sich von der ursprünglichen 
anordnung der novellen weiter entfernt hat. Schon allein aus 
diesem gründe ist der testo panciatichiano bei einer besprechung 
der novellen vorzuziehen. Ein weiterer grund für die Verwendung 
des testo panciatichiano liegt in der Chronologie der handschriften. 
Die abfassung dieses textes setzt E. Re (Bulletino della Societä 
filologica romana X, 1907, s. 64) in das 3. oder 4. jahrzehnt des 
14. jahrhunderts; ich füge hinzu, daß wir die abfassungszeit in an- 
betracht des quellenverhältnisses der nov. B 147 (s.obens. 125) bis 
in die mitte des 14. jahrhunderts herabrücken müssen. Zu bedenken 
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testo gualteruzziano wiederzufinden. Da aber nicht ein Ver¬ 
fasser denselben Vorfall zwei verschiedenen personen zu¬ 
schreibt, müssen die beiden novellen von zwei verschiedenen 
Verfassern herrühren. 

2. Bei der Untersuchung des stofflichen Ursprungs der 
novellen hat es sich gezeigt, daß eine ganze reihe von ihnen 
von einem gelehrten oder zum mindesten von einem geist¬ 
lichen verfaßt sind. Daneben gibt es aber viele novellen, 
deren inhalt einer gleichen annahme entgegensteht; für 
diese sind also andere Verfasser anzunehmen. 


ist aber, daß der text aus zwei nach ihrer entstehung verschiedenen 
teilen zusammengesetzt ist, deren erster älter ist (s. A. Aruch in 
Rass. bibl. della lett. ital., anno XVIII, Pisa 1910, s. 47). Damit 
gewinnt der text eine sehr große altertümlichkeit gegenüber dem 
testo gualteruzziano (Ein besonders hohes alter ist für diejenigen 
novellen anzunehmen, die sowohl im testo panciatichiano als auch 
im testo gualteruzziano enthalten sind; denn diese müssen auch in 
dem text vorhanden gewesen sein, der von beiden gemeinsam vor¬ 
ausgesetzt wird und folglich älter ist als der testo panciatichiano. 
Es ist durchaus möglich, daß dieser grundtext noch in das 13. jahr- 
hundert gehört). Dagegen treten handschriften, die genau 100 no¬ 
vellen umfassen und dem testo gualteruzziano entsprechen, erst 
im 16. jahrhundert auf. Man würde daher von vornherein von falschen 
Voraussetzungen ausgehen, wenn man der Untersuchung nach dem 
Ursprung der italienischen novelle einen text zugrunde legen 
wollte, der die novellen als teile eines Werkes erscheinen läßt, zu dem 
sie erst später, vielleicht lange nach ihrer entstehung, vereinigt 
wurden und das in der uns geläufigen form der „Cento novelle an- 
tiche“ erst für das 16. jahrhundert sicher belegt ist. Auch der titel 
der französischen „Cent nouvelles nouvelles“ (Les Cent nouvelles 
nouvelles, p. p. P. Champion, Paris 1928) beweist nicht, daß zur zeit 
ihrer entstehung [Das Vorwort (s. 13) trägt die jahreszahl 1432; nach 
dem herausgeber (s. LVI) liegt ein fehler des kopisten vor, und die 
zahl hätte 1462 zu lauten] die bezeichnung „Cento novelle antiche“ 
schon bestand. Im Vorwort sagt der Verfasser, daß sein werk „en 
soy contient et tracte cent histoires assez sembables en matere, sans 
attaindre le subtil et tresomö langage du livre de Cent Nouvelles“. 
Unter dem hier erwähnten „livre de Cent Nouvelles“ sind nicht die 
„Novelle antiche“, sondern Boccaccios „Decameron“ zu verstehen 
(vgl. O. Löhmann, a. a. o., s. 205); denn die „Novelle antiche“ sind 
weder im Stoff den „Cent nouvelles nouvelles“ ähnlich, noch haben 
sie eine „subtil et tresornö langage“ aufzuweisen, beides gilt aber in 
hohem maße von Boccaccios werk. 
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3. Die Verschiedenheit des slils beruht nicht, wie d’Ancona 
(s. 37, s. 43) meint, auf der Verschiedenheit der quellen. 
Wenn man die einzelnen novellen mit den in unserer Unter¬ 
suchung festgestellten quellen vergleicht, so kommt man zu 
sehr verschiedenartigen ergebnissen. Die einen geben die 
quelle genau wieder, andere geben von einer ausführlichen 
erzählung der quelle nur einen kurzen auszug und be¬ 
gnügen sich mit den wesentlichsten punkten der handlung, 
und wieder andere verdanken der quelle nur ihre anregung 
und wurden durch die kunst des Verfassers zu wahren 
perlen der novellistik. 

Damit verliert auch das sowohl im testo panciatichiano 
als auch im testo gualteruzziano befindliche vorwort seine be- 
deulung für die verfasserfrage. Dieses vorwort konnte erst 
dann entstehen, als bereits novellen verschiedener Verfasser 
vorhanden waren und sich das bedürfnis geltend machte, 
diese novellen zu einer Sammlung zusammenzufassen; es 
stammt also aus der feder eines kompilators, der aus bereits 
vorhandenen novellen eine novellensammlung schuf. 

Aus dem gesagten ergibt sich außerdem, daß die bezeich- 
nung „Cento novelle antiche“, die man seit dem ersten druck 
im jahre 1525 immer wieder auf die alten novellen an¬ 
gewandt hat und die sich bis in die neueste zeit in den 
literaturgeschichten erhalten hat, zu unrecht besteht und 
irreführend ist 1 ). 

Dasselbe gilt von der bezeichnung „Novellino“, die zum 
erstenmal in demselben jahre 1525 auftritt 2 ) und sich 
gleichfalls bis zur gegenwart einer großen beliebtheit er¬ 
freut hat. Mit dieser bezeichnung müßte man die Vor¬ 
stellung eines in sich geschlossenen Werkes verbinden; da 
man von diesem aber nicht sprechen kann, ist diese be¬ 
zeichnung gleichfalls abzulehnen. 

Auch der im testo panciatichiano auftretende titel „Libro 
di novelle e di bei parlare gientile“ scheint erst dann auf 
das werk angewandt zu sein, als es eine fertige Sammlung 

*) Zu demselben ergebnis kommt Aruch (A. Aruch, a. a. o., s. 50) 
auf grund einer rein textkritischen Untersuchung. 

2 ) s. Le Novelle antiche, a. a. o., s. CLII. 
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von noveilen war. Neben den in diesem „Libro di novelle“ 
enthaltenen noveilen gibt es aber noch eine ganze reihe von 
anderen, nämlich solche, die sich nur in anderen hand- 
schriften befinden. Daher ist auch dieser titel als Sammel¬ 
name für die alten noveilen unbrauchbar. 

Aus diesen gründen habe ich, dem beispiel Biagis*) fol¬ 
gend, die bezeichnung „Le Novelle antiche“ gewählt. Diese 
bezeichnung wird vor allem der tatsache gerecht, daß es sich 
nicht um das werk eines einzigen Verfassers, sondern um 
einzelerzeugnisse sehr verschiedener art handelt. 

Mit diesen betrachtungen ist eine wichtige Voraussetzung 
für meine weitere Untersuchung geschaffen: wenn man der 
eigenart der „Novelle antiche“ gerecht werden will, so darf 
man sie nicht als das erzeugnis eines einzigen Verfassers 
betrachten. Jede novelle stellt ein erzeugnis für sich neben 
vielen anderen dar und hat ein recht auf ein eigendasein. 
Dieses darf man nicht vergewaltigen, indem man sie alle 
als erzeugnisse eines einzigen Verfassers ansieht. 

Zum schluß sei noch ein wort darüber gesagt, wie wir uns 
die entstehung der sog. „Cento novelle antiche“ zu denken 
haben. Die noveilen wurden zunächst von verschiedenen 
Verfassern abgefaßt, dann aber bald zu sammelhand- 
schriften vereinigt. Wie wir sahen (s. oben s. 168 f., anm. 1), 
wird durch den testo panciatichiano und den testo gualteruz- 
ziano ein gemeinsamer grundtext vorausgesetzt, der viel¬ 
leicht noch in das 13. jahrhundert gehört, und auch dieser 
muß, wie eine stelle in der nov. B 111 (G 73) (s. oben s. 107) 
beweist, auf einen noch älteren text zurückgehen. Die 
ältesten handschriften weichen nach anordnung und zahl 
der noveilen sehr voneinander ab, sie zeigen, daß in solche 
Sammlungen, deren wir folglich mehrere anzunehmen 
haben, bald diese, bald jene noveilen aufgenommen wurden. 
Die „Cento novelle antiche“ stellen eine solche Sammlung 
bereits vorhandener noveilen dar, die ebenso zustande kam 
wie die älteren Sammlungen, nur daß der kompilator, im 
unterschied zu den anderen, aus ihnen ein werk von 100 no- 

*) Le Novelle antiche, a. a. o. 
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veilen zusammenstellte. Er wählte für dieses werk die Be¬ 
zeichnung „Cento novelle antiche“, um es von den „Cento no- 
velle“ Boccaccios zu unterscheiden. Die Bezeichnung „Cento 
novelle“ für das „Decameron“ scheint bei Boccaccios nach- 
folgern gang und gäbe gewesen zu sein. Sacchetti nennt 
Boccaccios werk an einer stelle ,41 libro delle Cento No¬ 
velle“ !), und noch im 16. jahrhundert bezeichnet Vincenzo 
Brugiantino seine Decameronbearbeitung als „Le cento no¬ 
velle dette in ottava rima...“ 2 ). Ferner erscheint diese 
Bezeichnung im Vorwort der französischen „Cent nouvelles 
nouvelles“ (s. oben s. 168 f., anm. 1) sowie in der rahmen- 
erzählung von Margaretes von Navarra „Heptameron“ 3 ). 
Die Sammlung der „Cento novelle antiche“ gehört also 
sicher in die zeit nach Boccaccio (vgl. oben s. 168 f., anm. 1). 

b) Das wort noyella. 

Das wort novella kommt innerhalb der „Novelle antiche“ 
etwa zwanzigmal vor 4 ). Nur in einem dieser fälle ist unter 
novella eine erzählung zu verstehen: in der nov. B 125 (G 89) 
wird berichtet, daß ein höfling eine endlose novella erzählte. 
Ein diener erklärt ihm, derjenige, der ihn diese novella ge¬ 
lehrt habe, habe ihn nicht den Schluß gelehrt. Der erzähler 
schämt sich und schweigt. Während wir sonst von einer 
novelle eine gewisse kürze erwarten, wird das wort novella 
hier für eine langatmige erzählung verwandt. Daraus ergibt 
sich, daß der begriff der novelle in jener zeit einen viel 
weiteren raum zuläßt als in späterer zeit. 

In allen anderen fällen ist das wort novella durch einen 
der folgenden ausdrücke zu übersetzen: neuigkeit, nach- 
richt, Vorfall, begcbenheit. Aus der häufigkeit des ge- 
brauches in diesem sinn geht hervor, daß dieses die ur- 

*) 8. O. Löhmann, a. a. o., 8. 186. 

a ) 8. ebenda, s. 140. 

8 ) L’Heptameron, Contes de la Beine de Navarre, nouvelle 
ödition, Paris 1885, s. XI. 

4 ) In den novellen B 10 (G 8), B 41 (G 23), B 61 (G 40), B 64, 
B 118 (G 80), B 125 (G 89), B 142, B 143, B 144, B 146, B 147, B 154, 
P 32. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



173 


sprüngliche bedeutung des Wortes ist. Ein weiterer schritt 
ist dann der, daß ein Vorfall des täglichen lebens oder eine 
sonstige neuigkeit, d. h. eine novella im ursprünglichen sinn, 
in irgendeiner form weitererzählt wird. In welche form die 
betreffende begebenheit gekleidet wird, darüber sagt das 
wort novella zunächst nichts. Es lag aber in der natur 
solcher begebenheiten, daß sie in der form kurzer münd¬ 
licher berichte weitergegeben wurden. Erst dann legte man 
solche berichte schriftlich nieder und machte das wort no¬ 
vella, das zuerst einen rein stofflichen sinn hatte, zur for¬ 
mellen bezeichnung dieser berichte und erzählungen. Da 
solchen stoffen die form der kurzen erzählung am meisten 
angemessen war, treten sie meist in dieser art auf. Aus 
diesen gründen tritt bei den ältesten italienischen novellisten 
die formelle bedeutung des Wortes novella gegenüber der 
stofflichen weit zurück (s. oben s. 17 f.) *). 


IV. Die eigenart der „Novelle antiche“. 


Dem wesen der „Novelle antiche“ sind, teils in literatur- 
geschichten und teils in Schriften, die sich speziell mit der 
italienischen novelle beschäftigen, schon viele beschreibende 
betrachtungen gewidmet worden 2 ). Es erübrigt sich daher, 
eine ausführliche darstellung der „Novelle antiche“ nach 
inhalt und form zu geben, sondern ich kann mich darauf be¬ 
schränken, diejenigen züge herauszustellen, die für diese 
novellen besonders charakteristisch sind und die ihnen eine 
besondere prägung einerseits gegenüber der mittelalter¬ 
lichen novellistik der anderen romanischen lileraturen und 
andererseits gegenüber der modernen novelle geben. 


*) Über prov. novas s. unten kap. VI b. 

*) A. Bartoli, a.a.o., s. 208ff.; A. Bartoli, I primi due secoli, a.a.o., 
8. 288ff.; M. Landau, a. a. o., s. 170; A. Gaspary, a. a. o., s. 164ff.; 
B. Wiese u. E. Percopo, Gesch. der ital. litt., Leipzig u. Wien 1899, 
s. 55f.; T. Casini in Gröbers Grundriß II, 3, s. 45f.; E. Gebhart, 
Conteurs florentins du Moyen Age, Paris 1901, s. 18ff.; A. d’Ancona, 
a. a. o., s. 36ff.; L. di Francia, a. a. o., 8. 29ff.; Le Cento novelle an¬ 
tiche, a. a. o., 8. XVIIff.; G. Bertoni, a. a. o. t s. 342ff. 
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a) Mannigfaltigkeit der Stoffe. 

Bei der Untersuchung des stofflichen Ursprungs der „No¬ 
velle antiche“ hat sich eine sehr große Verschiedenartigkeit 
der quellen ergeben. Die quellen gehören den verschie¬ 
densten literaturgattungen an und boten daher den no- 
vellisten Stoffe von einer mannigfaltigkeit, wie wir sie in an¬ 
deren erzeugnissen der Weltliteratur nur selten wieder¬ 
finden. Den Verfassern von novellen kam jeder Stoff ge¬ 
legen, wenn sie nur mit ihm dem leser „etwas neues“, d. h. 
eine novella, bieten konnten. Dabei war es gleichgültig, ob 
der stoff der Wirklichkeit angehörte — was für jede moderne 
noveile eine selbstverständliche Voraussetzung ist! — oder 
ob er in der weit der sage, des märchens oder der legende 
zu hause war. Nicht nur Vorfälle des täglichen lebens lagen 
diesen Verfassern am herzen, sondern auch Stoffe aus dem 
bretonischen Sagenkreis, orientalische märchen, Stoffe aus 
antiker sage und geschichte, aus der Bibel und aus heiligen¬ 
legenden wurden gern behandelt. 

Die novellen B 28 (G 21), B 145, B 146 und B 156 sind 
reine märchen, und auch die nov. B 2 (G 2) erhält durch 
das wirken geheimnisvoller kräfte eines edelsteins ein 
märchenhaftes gepräge. 

Legendarischer art sind die novellen B 22 (G 18), B 113 
(G 75), B 120 (G 83), B 154 und B 155. Der zweite teil der 
nov. B 58 (G 69), in den ein wunder hineinspielt, sowie die 
nov. B 66, in der dasselbe der fall ist, sind ebenfalls hierher 
zu rechnen. Ein wunderbares eingreifen Gottes findet auch 
in der nov. B 133 statt. 

Selbst ein tiermärchen*) und die Weissagungen Merlins 2 ) 
sind unter jenen erzählungen zu finden, die im sinn der da¬ 
maligen zeit alle als novellen bezeichnet werden können. 

Durch diese heterogenen Stoffe ist auch eine große Viel¬ 
seitigkeit in den auftretenden personen 3 ) und in ort und zeit 
der handlung bedingt. 

>) Nov. B 130 (G 94). 

2 ) Nov. B 31 (G 26), B 66, B 70. 

3 ) s. A. d’Ancona, a. a. o., s. 49f. 
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Auffällig ist es, daß wir unter den „Novelle anliche“ nur 
ganz wenige reine liebesnovellen finden. Während liebes- 
novellen schon bei den alten Provenzalen in reichem maße 
vorhanden waren, bilden sie in den „Novelle antiche“ seltene 
ausnahmen. Die nov. B 135 (G 99), die zu diesen ausnahmen 
gehört, wurde als novella d’amore überschrieben, weil die 
bloße bezeichnung novella, die einen viel weiteren begriff 
darstellte, für eine liebesnovelle nicht genügt hätte. 

b) Geringe bedeutung der form gegenüber dem Stoff. — 

Verschiedenheiten im stil. 

Bei unseren betrachtungen über das wort novella (s. oben 
s. 172 f.) sahen wir, daß dieses wort in erster linie eine stoff¬ 
liche bedeutung hat. Daraus ergibt sich, daß der Schwer¬ 
punkt dieser alten noveilen nicht in der form, sondern im 
Stoff liegt. Wenn ein Verfasser eine solche novelle nieder¬ 
schrieb, so war es ihm zunächst nur um das in der novelle 
geschilderte Vorkommnis zu tun, das er seiner mitweit als 
neuigkeit milteilen wollte. Ein solches Vorkommnis schrieb 
ihm aber keine bestimmte form für die schriftliche mittei- 
lung vor. Die novellisten hatten daher eine sehr große frei- 
heit in der gestaltung ihrer Stoffe; von einem einheitlichen 
novellenstil, wie wir ihn vornehmlich bei Boccaccio beob¬ 
achten, konnte infolgedessen noch keine rede sein. Je nach 
dem erzählerlalent der einzelnen Verfasser mußte sich der 
stil ihrer novellen sehr verschieden gestalten. Neben no- 
vellen, die mit einer knappen, klaren und wirksamen 
spräche in wenigen kurzen aussagesätzen nur das unbe¬ 
dingt zum Verständnis notwendige geben, stehen die letzten 
20 novellen des testo panciatichiano, in denen die erzählung 
sehr weit ausgesponnen und oft durch vielerlei nebensäch- 
lichkeiten und Wiederholungen, die lange satzperioden 
füllen, in die länge gezogen wird. Unter diesen novellen be¬ 
finden sich 7 1 ), die daneben in kürzeren fassungen vor¬ 
liegen 2 ). Im allgemeinen hat man angenommen, daß die 

*) Nov. B 141, 143, 144, 160, 151, 152, 153. 

2 ) Nov. B 26 (G 61), B 3 (G 3), B 75 (G 46), G 52, B 29 (G 62), 
B 17 (G 14), B 6 (G 5). 
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längeren noveilen in ihrer gesamtheit Überarbeitungen der 
anderen sind 1 ). Der umgekehrten meinung ist Bartoli 2 ), 
dem sich Marc-Monnier 3 ) anschließt. Bei den quellenunter- 
suchungen dieser texte hat ein vergleich beider texte mit der 
quelle gezeigt, daß im allgemeinen die längeren texte der 
quelle ferner stehen, also den kürzeren gegenüber Weiter¬ 
bildungen aufweisen. Dieses gilt aber nicht für alle fälle. 
Die nov. B 75 geht, wie wir sahen (s. oben s. 97ff.), entweder 
auf nov. B 144 oder auf eine dieser ähnliche gleichfalls 
längere novelle zurück. Ferner erkannten wir in der 
nov. B 151 eine der nov. B 29 (G 62) gegenüber selbständige 
erzählung (s. oben s. 61). Da diese in der nov. B 29 (G 62) 
mit einer anderen vereinigt ist, diese Vereinigung aber in der 
nov. B 151 nicht vollzogen ist, stellt diese eine ältere form 
jener gegenüber dar. Das kennzeichen des stils ist daher für 
die feststellung des größeren oder geringeren alters von 
keiner bedeutung. Man muß vielmehr annehmen, daß von 
anfang an beide arten von noveilen nebeneinander be¬ 
standen; es wäre daher irrig, der novelle von anfang an ein 
streben nach kürze zu zu schreiben. Ferner ist zu bedenken, 
daß für alle anderen längeren novellen dieser art keine 
kürzeren seitenstücke vorhanden sind, sondern daß sie an¬ 
scheinend unmittelbar auf fremde quellen zurückgehen. 
Auch diese 20 novellen sind nicht gleichartig. Manche von 
ihnen, so etwa die novellen B 154 und B 155, zeigen trotz 
ihrer länge ein rasches fortschreiten der handlung und sind 
frei von jenen langen, unnützen Wiederholungen, die in 
anderen den größten teil der novelle ausmachen. Solche 
novellen wie die beiden eben erwähnten nehmen auch in¬ 
sofern eine Sonderstellung ein, als die einfachheit der hand¬ 
lung, die das kennzeichen der meisten älteren novellen ist, 
in ihnen aufgegeben ist. Auch wenn man von diesen 20 no¬ 
vellen absieht, sind in der komposition der einzelnen no- 

*) A. Gaspary, a. a. o., s. 169ff.; A. Aruch, a. a. o., s. 47; 
A. d’Ancona, a. a. o. f 8. 43. 

*) A. Bartoli, a. a. o., s. 288f. 

8 ) Bibliotheque universelle et Revue suisse, tome VIII, Lausanne 
1880, s. 7 ff. 
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veilen große unterschiede zu erkennen. Nicht allen ist eine 
übermäßige kürze eigen; viele von ihnen wurden durch die 
natürliche erzählungskunst ihrer Verfasser zu abgerundeten, 
in ihren einzelnen Zügen harmonisch ausgeglichenen no- 
vellen. Diese Verfasser schufen, ohne es zu wollen, kleine 
kunstwerke, die viel höher zu werten sind als manche 
novellen von nachfolgem Boccaccios, denen im hinblick auf 
ihren meister viel größere möglichkeiten zur entfaltung 
einer höheren kunst geboten waren. 

c) Vorliebe für italienische Persönlichkeiten. 

Eine große anzahl von novellen behandeln Vorfälle, bei 
denen italienische Persönlichkeiten der damaligen zeit eine 
rolle spielen (s. oben s. 153). Diese tatsache hängt mit dem 
ursprünglichen wesen der novelle eng zusammen. Wenn 
man dem hörer einen Vorfall mitteilen wollte, der für ihn 
„etwas neues“ war, so hatte es einen besonderen reiz, solche 
Vorfälle zu berichten, an denen entweder dem hörer be¬ 
kannte personen beteiligt waren oder die zum mindesten 
auf solche personen bezogen wurden. Man braucht nur an 
die üblichen Stadtgespräche aller Zeiten zu denken, die auch 
immer „etwas neues“ bieten wollen, um zu sehen, daß eine 
novelle, die dasselbe ziel hatte, mit einer ganz besonderen 
Vorliebe zu solchen stoffen greifen mußte. Damit gewann die 
novelle ein aktuelles interesse und konnte zu einer beliebten 
gattu ng werden. 

Darüber hinaus wurden auch gern erzählungen, die aus 
fremden quellen stammten, auf italienische Persönlich¬ 
keiten übertragen. Dadurch wurde das interesse, das man 
solchen erzählungen entgegenbrachte, sehr gesteigert. Hier¬ 
hin sind vor allem einige von den auf kaiser Friedrich be¬ 
züglichen novellen zu rechnen 1 ). In der nov. B 28 wird so¬ 
gar ein feenmärchen auf ihn übertragen. Aus dem gleichen 
gründe wurde in der nov. B 42 (G 31) an stelle eines in der 
quelle auftretenden ungenannten königs Ezzelino da Romano 
und in der nov. B 14 (G 11) für Hippocrates ein italienischer 
arzt eingesetzt. 

*) Nov. B 28 (G 21), B 136 (G 100), B 139, G 59. 

Besthorn, Italienische Novelle, 12 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



178 


d) Fehlen von umweltschilderung und psychologischer 

moti vierung. 

Zwei merkmale der neueren novelle, wie sie durch Boc¬ 
caccio geschaffen und für die folgezeit tonangebend wurde, 
sind eine reichlich vorhandene umweltschilderung und die 
psychologische motivierung für die handlungen der in ihr 
auf tretenden personen. Diese beiden züge lassen die „No¬ 
velle antiche“ fast völlig vermissen. Für beide lassen sich 
zwar geringe ansätze feststellen, diese sind aber ganz un¬ 
bedeutend. Die Verfasser begnügen sich damit, die taten 
ihrer personen zu berichten; es kommt ihnen nur darauf an, 
was diese personen sagen oder tun, aber nicht, in welcher 
Umgebung und aus welchen beweggründen dies geschieht. 

e) Fehlen des lehrhaften elements. 

Von der mittellateinischen novellistik unterscheiden sich 
die „Novelle antiche“ besonders dadurch, daß das in jener 
vorherrschende lehrhafte element in ihnen fast gar nicht 
vorhanden ist. Moralische betrach tu ngen und belehrungen 
sind in diesen novellen sehr selten. Nach Gaspary*) „dienen 
sie bisweilen, eine Moral oder wenigstens eine allgemeine 
Sentenz zu bekräftigen, ein Charakter, der den Geschichten 
von ihren Quellen her geblieben sein mochte“. Dieser mo^ 
ralische Charakter ist nicht einmal in dem maße vorhanden, 
wie Gaspary cs ausspricht. Wenn man am ende einiger no¬ 
vellen moralische betrachtungen findet, die übrigens immer 
ganz knapp gehalten sind und nie über die länge eines satzes 
hinausgehen, so wird die novelle nie um der moral willen 
erzählt, sondern die moral ist sehr lose angehängt und hat 
sich in allen fällen als folgerung aus der erzählung ergeben. 

Für die herkunft solcher betrachtungen hat Gaspary die 
richtige erklärung gegeben. Diese betrachtungen lagen nicht 
im sinn der älteren novelle, sondern erhielten sich nur da- 

x ) A. Gaspary, a. a. o., s. 168. 
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durch, daß sie aus den quellen mit der eigentlichen erzäh- 
lung kritiklos übernommen wurden. So habe ich z. b. bei 
der quellenuntersuchung der nov. B 22 (G 18) gezeigt, daß 
die moralische betrachtung am ende der novelle die wört¬ 
liche Übersetzung der quelle ist (s. oben s. 51). Dasselbe 
gilt von den betrachtungen am ende der noveilen B 113 
(G 75) und B 149. Die unmittelbaren quellen dieser novellen 
sind zwar nicht bekannt, aber beide scheinen lateinische 
exempla wiederzugeben (s. oben s. 110, s. 126). Hier ist also 
ebenfalls anzunehmen, daß die angehängte moral aus der 
quelle, nicht vom Verfasser der novelle stammt. Nov. B 130 
(G 94) ist, wie wir oben (s. 115) sahen, ein tiermärchen; die 
vom fuchs ausgesprochene lehre scheint aber auch in diesem 
fall aus der quelle genommen zu sein. Am ende der nov. 
B 155 wird aus der dort geschilderten untreue einer frau 
eine folgerung gezogen; diese folgerung hat aber keinen 
lehrhaften Charakter. 

Nur nov. B 114 (G 76) macht eine ausnahme. Die am 
Schluß dieser novelle gegebene lehre „Et cosi nelle amiche- 
voli modi de’ nemici non si dee l’uomo fidare“ ist in der 
quelle (s. oben s. 112) nicht vorhanden. Diese lehre aber ist 
nur sehr lose an die novelle angehängt, und wenn der no- 
vellist sie als kurze eigene betrachtung hinzufügte, so lag es 
ihm fern, belehrend wirken zu wollen. 

Von den hier besprochenen fällen sind solche zu unter¬ 
scheiden, in denen innerhalb der erzählung auf tretende Per¬ 
sonen sich irgendwie belehren. Solche belehrungen be¬ 
ziehen sich nur auf diese personen und sind innerhalb der 
betreffenden novellen von sehr untergeordneter bedeutung; 
eine novelle als ganzes konnte dadurch kein lehrhaftes ge- 
präge erhalten. 

Eine gewisse moralische tendenz zeigt sich nur in solchen 
novellen, die nachweisbar von gelehrten und geistlichen ge¬ 
schrieben sind, diese novellen sind aber verhältnismäßig 
selten und stehen auch sonst dem ursprünglichen sinn der 
novelle fern. 

12 * 
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f) Starke Verwendung der direkten rede. 

Eine hervorstechende eigentümlichkeit der „Novelle an- 
tiche“ ist eine außerordentlich starke Verwendung der di¬ 
rekten rede. In vielen fällen bestehen ganze noveilen fast 
nur aus direkten reden, und fast immer nehmen diese einen 
breiten raum in den ohnehin meist kurzen novellen ein. 
Die Verfasser legen gern das, was sie dem hörer zu sagen 
haben, ihren personen in den mund, anstatt selbst zu be¬ 
richten. Dadurch, daß die personen unmittelbar zu uns 
sprechen, erhalten viele der novellen eine große lebendig- 
keit. Durch die Verwendung der direkten rede bot sich in 
den novellen auch reichlich gelegenheit, geistreiche aus- 
sprüche, witzworte u. dgl. m. anzubringen. Oft ist die 
neuigkeit, also die novella, die der Verfasser berichten 
wollte, ein solcher ausspruch. Besonders in den in Italien 
spielenden novellen (s. oben s. 153) läuft die erzählung meist 
auf einen solchen ausspruch hinaus, auf dem dann das 
hauptgewicht der betreffenden novellen liegt. Ferner kann 
man sehr oft beobachten, daß ein ausspruch für die hand- 
lung der novelle entscheidend ist. Wenn der novellist aus 
fremden quellen schöpfte, so kamen ihm besonders solche 
novellen gelegen, in denen bereits ein ausspruch enthalten 
war. 

g) Das bei parlare. 

Im testo panciatichiano werden die novellen als „libro 
di novelle et di bei parlare gientile“ bezeichnet (s. oben 
s. 170). Dem hier auftretenden begriff des „bei parlare“ 
räumt Auerbach x ) eine sehr große bedeutung ein; er sagt 
über diesen begriff folgendes: „Die Arbeit der frühesten 
Novellisten bestand zunächst darin, der Erzählung einen 
eigenen Mittelpunkt zu geben, so daß sie ohne Vorsehung 
und Lehre sich entfalten konnte: d. h. in der bewußten kau¬ 
salen Verknüpfung der Ereignisse aus sich heraus. Sobald 

1 ) E. Auerbach, Zur Technik der Frührenaissancenovelle in Italien 
und Frankreich, Diss. Greifswald 1921, s. 40. 
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die Erzählung seihst etwas enthält, um dessentwillen sie er¬ 
zählt wird, gelangt sie zu derjenigen Rundung und irdischen 
Wahrheit, die sie zum Kunstwerk, zur Novelle macht. Dieses 
Etwas war im späten italienischen Dugento, und vorzüglich 
in Florenz, das elegant gesprochene Wort, das bei parlare.“ 

Ich kann hier an das im vorigen abschnitt gesagte an¬ 
knüpfen. Wie wir dort sahen, nimmt das gesprochene wort 
in den meisten novellen einen breiten raum ein. Das ge¬ 
sprochene wort konnte natürlich nur dann auf den zuhörer 
wirken, wenn es ihm in einer gefälligen oder — wenn man 
so will — eleganten form geboten wurde. Den begriff des 
bei parlare kann man also in dieser hinsicht gelten lassen. 
Wenn aber Auerbach das bei parlare als den mittelpunkt 
der novelle betrachtet und als eine Voraussetzung, die erst 
erfüllt sein mußte, ehe die erzählung zur novelle werden 
konnte, so geht er darin zu weit. Er macht dabei den fehler, 
daß er novelle identisch mit kunstwerk setzt, daß er also nur 
einer solchen erfordernissen entsprechenden, bereits zum 
kunstwerk gewordenen erzählung die bezeichnung „No¬ 
velle“ zugesteht. Eine solche betrachtung ist aber bei der 
älteren italienischen novelle nicht am platz. Wenn man die 
novellen unter dem begriff des bei parlare faßt, so kommt 
man zu einer rein formalen bestimmung. Das wort novella 
aber ist für die älteren novellisten kein formaler, sondern 
ein stofflicher begriff (s. oben s. 173). Das etwas, um dessent¬ 
willen die erzählung erzählt wird, konnte daher nicht das 
elegant gesprochene wort sein, sondern einzig und allein der 
Stoff, die neuigkeit. Eine „bewußte kausale Verknüpfung 
der Ereignisse aus sich heraus“ ist von jenen alten Ver¬ 
fassern gar nicht zu verlangen; es war ihnen nur darum zu 
tun, den hörern neuigkeiten zu bieten, und zwar in einer 
mehr oder weniger anspruchslosen form. 

Noch weiter geht Voßler x ), indem er erklärt, die novellen 
hätten „ausgesprochenermaßen den Zweck, das bei parlare 
in der Gesellschaft zu züchten“. Diese angabe entnimmt 
Voßler der einleitung des sog. Novellino. Nun ist aber zu 

*) K. Vossler, a. a. o., 8. 6. 
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bedenken, daß diese einleitung erst geschrieben wurde, als 
die novellen bereits vorhanden waren (s. oben s. 170). Diese 
entstanden ohne rücksicht auf einen solchen zweck, der 
ihnen später fälschlicherweise beigelegt wurde. Daher ist 
auch Voßlers annahme nicht haltbar. 

h) Gesamtwürdigung. 

Ich bin nun am Schluß meiner betrachtungen über die 
eigenart der „Novelle antiche“ angelangt und habe mich 
noch kurz mit einer stelle in der arbeit Auerbachs (s. 43 f.) 
auseinanderzusetzen, wo er die novellen zusammenfassend 
in ihrem wesen charakterisiert: „Sie sind auf eine naive 
und dünne Art geschrieben, immer ein Satz ohne Ver¬ 
bindung an den anderen, aber sie haben alle ihren Mittel¬ 
punkt in sich selbst; nie handelt es sich um Weisheit, 
Frömmigkeit, Freigebigkeit überhaupt, sondern um einen 
ganz individuellen Fall davon, je ausgefallener, desto besser. 
Von einem Wortspiel oder einer zugespitzten Situation wird 
stets ausgegangen und die Exposition gewissermaßen nach 
rückwärts entwickelt. Darum wirken alle diese Geschichten 
so still wie alte Bilder. Das Motiv steht ganz fest, gradlinig 
führt ein dünner Handlungsfaden hin, kein Lärm der 
Außenwelt dringt hinein; es ist aus der Welt heraus¬ 
genommen, steht allein und sieht dem Beschauer lächelnd 
ins Gesicht.“ 

Diese darlegungen zeigen, daß Auerbach das wesen der 
„Novelle antiche“ völlig verkannt hat. Daß das Wortspiel 
nicht das wesentliche in der novelle ist, habe ich bereits ge¬ 
zeigt (s. oben s. 181). Noch weniger richtig ist es, das Wort¬ 
spiel überhaupt zum ausgangspunkt der novelle zu machen. 
Wenn solche Wortspiele in der novelle auftreten, ergeben 
sie sich stets aus der bestimmten Situation einer begeben- 
heit heraus; die begebenheit ist immer das primäre. Auch 
von einem rückwärtsentwickeln der exposition kann keine 
rede sein. Ein großer teil der novellen läßt einen klaren 
auf bau erkennen: in einer allerdings kurzen exposition 
werden wir mit den auftretenden personen bekannt ge- 
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macht, und es folgt eine zum höhepunkt führende handlung, 
die keineswegs immer so dünn ist, wie Auerbach es be¬ 
hauptet. Nur eine ganz verschwindende anzahl von no- 
vellen wirken „so still wie alte Bilder“; die meisten stehen 
mitten in der wirklichen weit und zeichnen sich oft durch 
eine große lebendigkeit und einen frischen stil aus. Ihre 
art, immer einen satz ohne Verbindung an den anderen zu 
reihen, ist keine schwäche, sondern gerade ihr Vorzug. Ge¬ 
rade in diesem knappen stil ist ihre Wirksamkeit begründet. 
Auch die Wendung zum individuellen ist den novellisten als 
besonderes verdienst anzurechnen. 


V. Überblick über die übrige italienische 
novellenliteratur vor Boccaccio. 

Neben den „Novelle antiche“ entstanden noch vor dem 
auftreten Boccaccios, teils selbständig, teils als bestandteile 
größerer werke, eine große anzahl von kurzen erzählungen, 
die im sinne der alten novellisten ebenfalls als noveilen 
bezeichnet werden können. Wenn man ein vollständiges 
bild von der älteren italienischen novellistik gewinnen will, 
müssen also auch diese erzählungen einer betrachtung 
unterzogen werden. Da die literarische bedeutung aller 
dieser erzeugnisse gegenüber der der „Novelle antiche“ 
sehr gering ist, kann ich mich mit einer kurzen Übersicht 
begnügen. 


a) Francesco da Barberino. 

Von Francesco da Barberino sind zwei didaktische werke 
erhalten, in die novellen eingefügt sind: die „Documenti 
d’amore“ 1 ) und das „Reggimento e costumi di donna“ 2 ). 

x ) I Documenti d’amore di Francesco da Barberino, a cura di 
Fr. Egidi, 4 bde., Roma 1905, 1912, 1924, 1927 (Societ&filologica ro- 
mana). 

2 ) Francesco Barberino, Del Reggimento e costumi di donna, per 
cura del conte C. Baudi di Vesme, Bologna 1875; das werk wurde 
zwischen 1318 und 1320 beendet (s. Erich Müller, a. a. o., s. 117). 
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Das erste werk scheidet für unsere betrachtung aus, da 
alle dort vorkommenden noveilen sich in dem den größten 
teil des Werkes füllenden lateinischen kommentar befinden 
und daher selbst in lateinischer spräche geschrieben sind. 
Sie haben also für die ausbildung der italienischen novelle 
als gattung keine bedeutung. Zu erwähnen ist nur, daß 
Francesco die mehrzahl der in jenem kommentar ent¬ 
haltenen kleinen erzählungen als exempla bezeichnet und 
daneben hin und wieder die bezeichnung novum verwendet. 
Das wort novum bedeutet dasselbe wie prov. novas oder 
ital. novella und ist wie diese durch „neuigkeit“ zu über¬ 
setzen. Das wechseln der bezeichnungen exemplum und 
novum zeigt, daß der begriff der novella zur zeit des Ver¬ 
fassers 1 ) noch nicht feststeht. 

Von den noveilen im „Reggimento“ ist zu sagen, daß sie 
ausnahmslos der belehrung dienen. Dadurch treten sie in 
einen großen gegensatz zu den „Novelle antiche“: niemals 
werden sie um der begebenheit willen erzählt, sondern stets 
um der lehre willen. Damit ist der ursprüngliche sinn der 
novelle aufgegeben. Diese noveilen wurden zu dem zweck 
geschrieben, die in dem „Reggimento“ gegebenen regeln als 
beispiele zu erläutern, sie sind exempla im wahrsten sinne 
des Wortes 2 ). Drei dieser novellen (V, 31; VII, 3; VIII, 3) 
sind teils in prosa, teils in versen geschrieben — eine eigen- 
tümlichkeit, die meines Wissens in der gesamten italienischen 
novellistik nicht wiederkehrt; es läßt sich aber kein grund 
erkennen, warum Francesco diese unnatürliche mischung 
von prosa und poesie einführte. Den „Novelle antiche“ 
gegenüber bedeuten Francescos novellen in jeder hinsicht 
einen rückschritt. Diese stecken ganz in der tradition der 
mittellateinischen exemplaliteratur; die „Novelle antiche“ 
eilten ihnen weit voraus. 

Die eigentliche bedeutung Francescos liegt nicht auf dem 
gebiet der italienischen, sondern auf dem der proven- 

*) Nach Thomas (A. Thomas, Francesco da Barberino et la litt, 
prov. en Italie au Moyen Äge, Paris 1883, s. 68) wurden die Docu- 
menti in den jahren 1309—1313 vollendet. 

*) vgl. A. d’Ancona, a. a. o., s. 36; L. di Francia, a. a. o. t s. 81 f. 
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zalischen novellistik. Viele seiner novellen, namentlich in 
den „Documenti d’amore“, fußen auf provenzalischen vers- 
novellen, die verloren sind, deren existenz aber gerade durch 
Francescos novellen bewiesen wird 1 ). Die entwicklung der 
italienischen novelle als gattung dagegen hat er nicht be¬ 
einflußt. 

Zu erwähnen ist noch, daß Francesco das wort novella 
nicht nur für erzählungen verwendet, sondern auch für 
texte beschreibender art, Sentenzen u. a. m. 2 ). 

b) Die „Conti di antichi cavalieri“. 

Die „Conti di antichi cavalieri“ 3 ), die derselben zeit wie 
die „Novelle antiche“ angehören 4 ), sind eine Sammlung von 
20 erzählungen, in denen die taten verschiedener helden des 
Altertums und des Mittelalters gepriesen werden. Einige der 
conti — diejenigen über Saladin und den „jungen könig 
von England“ — erinnern in inhalt und form an die „No¬ 
velle antiche“, drei von ihnen kehren sogar in diesen 
wieder 5 ). Die conti über die beiden eben erwähnten per- 
sonen zeigen dieselbe einfachheit wie die „Novelle antiche“, 
auch sie berichten jeder irgendeine begebenheit aus dem 
leben ihrer helden und können demgemäß im damaligen 
sinn als novellen bezeichnet werden. Die übrigen conti sind 
ganz anders geartet: im gegensatz zu der einfachheit der 
handlung, die den eben besprochenen eigen ist, werden in 
ihnen viele einzelheiten aneinandergereiht, kämpfe folgen 
auf kämpfe, nicht eine einzige tat des helden, sondern deren 
viele werden nacheinander in bunter folge berichtet. 

Eine mittelstellung zwischen diesen beiden gruppen von 
conti nimmt der erste über Saladin ein. In diesem sind zwei 
handlungen miteinander vereinigt: 

l ) s. R. Ortiz in ZrP 28 (1904), 8. 550ff.; Erich Müller, a. a. o., 
s. 116 f f. 

*) vgl. L. di Francia, a. a. o., s. 22. 

8 ) Conti di antichi cavalieri, ed. P. Papa in Giom. stör., a. a. o. t 
III (1884), 8. 192ff.; Ältere ausgabe von Fanfani, Firenze 1861. 

4 ) 8. A. d’Ancona, a. a. o., s. 69. 

•) Nov. B 23 (G 19), B 24 (G 20), B 114 (G 76). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



186 


1. das Zusammentreffen Saladins mit Bertran de Born 
und die ihm durch diesen erteilte belehrung über den sinn 
einer wahren liebe; 

2. als folge der ersten handlung: der krieg, den Saladin 
führt, um eine dame zu gewinnen. 

Allen conti gemeinsam ist die tendenz, die in ihnen ge¬ 
schilderten helden als nachahmenswerte Vorbilder hinzu¬ 
stellen; die taten dieser helden sollen beispiele sein für eine 
große und edle gesinnung. In zwei fällen *) wird ausdrück¬ 
lich gesagt, daß solche taten als „buono asemplo“ 2 ) berichtet 
werden. Mit der mittelalterlichen exemplaliteratur haben 
aber die conti nichts gemein; der belehrende zweck der 
exempla ist ihnen fremd. 

Ein bemerkenswerter zug der conti ist die neigung zur 
Personencharakteristik. Oft kann sich der Verfasser nicht 
genug tun, mit immer wieder neuen schmückenden bei- 
wörtern die treffiichkeit seines helden deutlich zu machen. 
Die meisten conti geben am anfang eine solche Charakte¬ 
ristik ihres helden und schließen erst dann seine taten an. 
Die personen werden naturgemäß sehr idealisiert. Schatten¬ 
seiten im Charakter eines helden treten nie auf, der besiegte 
ist eine ebensolche idealgestalt wie der Sieger. 

Die quellen der conti gehören teils der französischen und 
provenzalischen, teils der italienischen literatur an 3 ). 

c) Die „Dodici conti morali“. 

Die nach di Francia 4 ) am ende des 13. oder am anfang 
des 14. jahrhunderts abgefaßten „Dodici conti morali“ 5 ) 

*) Conto de agamenon; Conto de Regolo. 

a ) Im Conto de Regolo: asemplo bono. 

3 ) s. A. Bartoli, a. a. o., s. 291 f.; A. Bartoli, Storia, a. a. o., s. 58ff.; 
Testi inediti, a. a. o., s. 208ff.; E. Monaci in Archivio della R. Societä 
romana di storia patria, vol. XII, Roma 1889, s. 176ff.; G. E. Parodi 
in Studj di filol. romanza, puppl. da E. Monaci, vol. IV, Roma 1889, 
s. 481 ff.; E. Werder in ZrP 37 (1913), s. 602f.; G. Bertoni, a. a. o., 
s. 326. 

4 ) L. di Francia, a. a. o., s. 68. 

*) Dodici conti morali d’anonimo senese, ed. F. Zambrini, Bo¬ 
logna 1862 (Scelta, a. a. o., disp. IX). 
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gehören in das gebiet der legende und erinnern in ihrem 
wesen an die französischen contes devots. Für 10 von ihnen 
sind französische contes dövots als quellen nachgewiesen 1 ), 
und auch für die beiden übrigen ist ein gleicher Ursprung 
wahrscheinlich. Alle diese erzählungen dienen der beleh- 
rung und religiösen Unterweisung. Stets werden moralische 
betrachtungen und ermahnungen angeschlossen; auch 
werden hin und wieder ähnliche erwägungen in die erzäh¬ 
lungen selbst eingeflochten. 

d) Die gattung der Fiori. 

In der zweiten hälfte des 13. und der ersten hälfte des 
14. Jahrhunderts entstanden in Italien eine reihe von blüten¬ 
iesen, die meist als Fiori, daneben auch als Fiorite oder 
Fioretti bezeichnet wurden. „Man nannte solche Samm¬ 
lungen Fiori, weil sie die Prätension hatten, die Blume des 
Wissenswerthen zu pflücken und dem Leser darzubieten. 
Fiore, auch Fiorita, war jede kompilatorische Auswahl, was 
wir eben auch eine ,Blumenlese 4 nennen“ 2 ). Aus dieser Be¬ 
schreibung Gasparys geht hervor, daß die Bezeichnung 
„Fiori“ ein sehr allgemeiner begriff ist und daß in diesen 
Sammlungen „blüten“ sehr verschiedener art, also erzäh¬ 
lungen, aussprüche berühmter männer, moralische und rhe¬ 
torische Vorschriften, Sentenzen und anderes vereinigt 
werden konnten. Einige dieser Sammlungen enthalten er¬ 
zählungen novellistischer art, die an die „Novelle antiche“ 
erinnern, und müssen daher in unsere Betrachtung einge¬ 
schlossen werden. 

Die wahrscheinlich zwischen 1260 und 1290 verfaßten 3 ) 
„Fiori di fi 1 osaf i“ berichten in 29 kapiteln die lebens- 
schicksale aller Philosophen, dichter, kaiser und sonstiger 
Staatsmänner und schließen — abgesehen von wenigen aus- 
nahmen — aussprüche dieser männer an. Der hauptwert 
wird auf diese aussprüche gelegt, die erzählungen selbst 
treten demgegenüber in den hintergrund. Alle diese Fiori 

*) R. Köhler in ZrP I (1877), s. 365ff.; A. Bartoli, a. a. o., s. 34ff. 

a ) A. Gaspary, a. a. o., s. 88. 

*) s. H. Vamhagen, Über die Fiori, a. a. o., s. XXVII. 
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haben einen lehrhaften Charakter, der in den oft im Über¬ 
maß vorhandenen belehrenden aussprüchen reichlich zum 
ausdruck kommt. Zu bedenken ist aber, daß die aussprüche 
nur lose mit den erzählungen Zusammenhängen. Daraus 
ist es erklärlich, daß eine reihe dieser erzählungen, nach¬ 
dem man sie des belehrenden beiwerks entkleidet hatte, ein- 
gang in die „Novelle antiche“ finden konnten (s. oben s. 80ff., 
s. 100 ff.). Viele dieser erzählungen sind anekdotenhafter art 
und insofern solchen der „Novelle antiche“ ähnlich. Auch 
erinnern die aussprüche, wenn man ihre belehrende absicht 
streicht, durchaus an manches geistreiche wort, das die Ver¬ 
fasser der „Novelle antiche“ ihren personen in den mund 
legen. 

Von der quelle der „Fiori di filosafi“ war schon oben 
(s. 81, s. 83, s. 100 ff.) die rede. 

Noch stärker ist das lehrhafte element in dem „Fiore 
di vir tu“ 1 ), der wahrscheinlich von dem Bologneser 
mönch Tommaso Gozzadini um die wende des 13. Jahr¬ 
hunderts verfaßt wurde 2 ) und dessen erzählungen nur die 
bedeutung von exempla haben. Sie dienen dem zwecke, die 
in dem betreffenden kapitel besprochene tugend oder das 
besprochene laster zu erläutern. Besonders charakteristisch 
für diesen Fiore sind erzählungen erbaulichen inhalts, in 
denen wir viel legendenhaftes, wunderbares und alle¬ 
gorisches finden. Daneben stehen auch manche er¬ 
zählungen profanen inhalts, in diesen ist aber die mo¬ 
ralische tendenz ebenso stark wie in jenen. 

Unter den quellen, die am anfang der einzelnen er¬ 
zählungen angegeben werden, stehen die „Ystorie Romane“, 
die Bibel und die „Vitae Patrum“ an erster stelle, daneben 
werden ein „Libro d’Alexandro“, Ovid und Aesop genannt. 

Der nach 1321 verfaßte 3 ) „Fiore di Italia“ 4 ) des 
Guido von Pisa ist ein aus zwei büchern bestehendes ge- 

1 ) Fiore di virtü, a. a. o. 

*) 8. C. Frati in Studj, a. a. o., vol. VI, Roma 1893, s. 311. 

3 ) s. A. Gaspary, a. a. o., 8. 377. 

4 ) Fiore di Italia, a. a. o. 
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schichtswerk, das mit der gebürt Moses’ beginnt, den auszug 
und die weiteren Schicksale des Volkes Israel schildert, dann 
zu den antiken göttersagen übergeht und mit den weit aus¬ 
gesponnenen Schicksalen des Aeneas endet. Das werk ist in 
viele kurze kapitel eingeteilt, deren jedes eine besondere auf 
den inhalt bezügliche Überschrift hat. Einige dieser kapitel 
geben in sich abgeschlossene, einfache handlungen und 
können insofern den „Novelle antiche“ zur seite gestellt 
werden. 

Nur der Vollständigkeit halber sind der „Fiore di ret- 
torica“ 1 ) und die „Fiori di medicina“ 2 ) zu er¬ 
wähnen. In diesen beiden kompendien, die nichts anderes 
sind als lehrbücher der rhetorik und der medizin, sind keine 
novellenartigen erzählungen enthalten. 

Die „Fiorita“ des richters Armannino von Bologna ist 
ein geschichtswerk, das von der erschaffung der weit bis 
in die zeit Caesars führt und zum Schluß noch kurz von der 
Tafelrunde handelt 3 ). Das werk ist meines Wissens nicht 
herausgegeben, nur ein kleiner von den kämpfen um Troja 
handelnder teil wurde von Gorra 4 ) veröffentlicht. Nach 
diesem teil zu urteilen, der zwar einzelne conti unter¬ 
scheidet, aber trotzdem eine fortlaufende darstellung gibt, 
in der diese conti keine selbständige bedeutung haben, 
dürfte das werk keine noveilen im sinne der „Novelle an¬ 
tiche“ enthalten. 

Die „Fioretti di San Francesco“ 5 ), die nach 
Casini 6 ) vor 1350 von einem Toskaner verfaßt wurden, stehen 
in ihrer anlage den „Novelle antiche“ näher; denn sie be- 

4 ) II Fiore di rettorica di Frate Guidotto da Bologna, ed. B. Gam- 
ba, Bologna 1824; vgl. A. Bartoli, a. a. o., s. 124ffu. A. Gazzani, 
Frate Guidotto da Bologna, Bologna 1884. 

*) Fiori di medicina di maestro Gregorio medicofisico del sec. 
XIV, Bologna 1865 (Scelta, a. a. o., disp. 59). 

8 ) vgl. A. Gaspary, s. 377. 

*) Testi inediti, a. a. o., s. 532ff. 

# ) I Fioretti di S. Francesco d’Assisi, a cura del P. Fr. Sarri, 
Firenze 1926. 

°) T. Casini, a. a. o., 8. 86. 
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richten aus dem leben Francescos und seiner schüler ein¬ 
zelne Vorfälle, die in form einzelner kurzer erzählungen ge¬ 
boten werden. Die ganzen Fioretti sind eine Sammlung 
solcher erzählungen, die wahllos aneinandergereiht sind. 
Inhaltlich stellen aber alle diese erzählungen legenden dar, 
deren hauptbestandteil wunder, Visionen, bekehrungen und 
fromme handlungen der auftretenden heiligen männer sind. 

e) Das „Libro di motti“ des richters Vanni. 

Am ende des 13. Jahrhunderts 1 ) schrieb der richter Vanni 
ein „Libro di motti“, von dem zwar nur weniges erhalten 
ist 2 ), das aber Biagi 3 ) als eine den „Novelle antiche“ ähn¬ 
liche Sammlung ansieht. Dieser text bietet einige kleine 
erzählungen, die in ihrer anlage an solche der „Novelle an¬ 
tiche“ erinnern. Ähnlich wie diese berichten sie aussprüche, 
die aus einer bestimmten Situation heraus entstehen. Die 
kürze dieser erzählungen, deren handlung meist nur an¬ 
gedeutet, aber nicht ausgeführt ist, ist noch viel größer als 
die der „Novelle antiche“. Daneben enthält der überlieferte 
text bloße Sentenzen und rhetorische Vorschriften; das ver¬ 
lorene werk kann daher keine reine novellensammlung ge¬ 
wesen sein, sondern muß, wie Bartoli 4 ) richtig feststellt, 
aus sehr verschiedenen bestandteilen zusammengesetzt ge¬ 
wesen sein. 


f) Exempla. 


Die exemplaliteratur ist in jener zeit durch eine ganze 
reihe von werken vertreten. Das venezianische „Libro de 
li exempli“ 5 ) und die „Corona de’ monaci“ 6 ) sind reine 


*) 8. G. Biagi in Studj dedicati a Fr. Torraca, Napoli 1912, 8. 429. 
2 ) Hrsg. v. G. Biagi, ebenda, s. 431 f. 
s ) Ebenda, s. 429. 

4 ) A. Bartoli, a. a. o., s. 207, anm. 

*) Trattafci religiosi e Libro de li exempli, a. a. o.; 8. The exempla, 
a. a. o., s. CVII f.; L. di Francia, a. a. o., s. 66f. 

•) Corona de’ monaci, pubbl. per cura e Studio di D. C. Stolfi, 
Prato 1862; s. The exempla, a. a. o., s. CIX. 
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exemplasammlungen. Ferner sind Jacopo da Cessole 1 ), 
Domenico Cavalca 2 ) und Paolino Minorita 3 ) zu nennen, 
die in ihren werken reichen gebrauch von exempla machten. 

g) Der roman „L’awenturoso Ciciliano“. 

Es ist schließlich noch auf den „Avventuroso Ciciliano“ 4 ) 
hinzuweisen, einen geschichtlichen roman, den man früher 
fälschlicherweise Busone da Gubbio zuschrieb 5 ). In diesen 
roman und in die ihm angefügten bemerkungen sind eine 
reihe novellistischer erzählungen eingeflochten, die zum 
teil dieselben Stoffe wie die „Novelle antiche“ behandeln 
(s. oben s. 75, s. 103) und von denen auch einige bei Boc¬ 
caccio wiederkehren 6 ). 


VI. Zusammenfassende betrachtung. 
a) Der begriff der älteren italienischen noveile. 

Wenn man einmal die in dieser arbeit besprochenen no- 
vellen mit einer beliebigen modernen novelle vergleicht, so 
sieht man, daß ihre eigenart von der der modernen novelle 
gänzlich verschieden ist. Die novelle im modernen sinne des 
Wortes ist eine kunstform, die gleichberechtigt neben roman 
und drama steht; fein motivierte konflikte der menschen mit 
anderen und mit sich selbst bestimmen ihr handeln, und 
die freuden und leiden der liebe werden immer wieder von 
großen dichtem mit einer feinen beobachtungsgabe dar¬ 
gestellt, die sich oft in die tiefsten geheimnisse einer 

x ) Volgarizzamento del Libro de’ costumi e degli offizii de’ nobili 
oprail giuoco degli scacchi di Frate Jacopo da Cessole, Milano 1829; 
vgl. L. di Francia, a. a. o., s. 61 ff. 

*) vgl. L. di Francia, a. a. o., s. 72ff. 

3 ) Fra Paolino Minorita, Trattato de regimine rectoris, pubbl. da 
A. Mussafia, Vienna, Firenze 1868. 

4 ) Busone, a. a. o. 

*) s. G. Mazzatinti in Sfcudj di filol. romanza, pubbl. da E. Monaci» 
Vol. I, Roma 1885, s. 326; T. Casini, a. a. o., s. 87. 

•) s. M. Landau, a. a. o., s. 183ff. 
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menschenseele einfühlt 1 ). Von alledem ist in den alten no- 
vellen nichts zu spüren, und man könnte sich fragen, ob 
sie überhaupt die bezeichnung „novelle“ verdienen. Ein 
hinweis auf die eigentliche bedeutung des Wortes novella 
zeigt uns aber, daß das, was die alten novellisten geschaffen 
haben, dieser bedeutung viel näher steht als die werke 
großer meister wie Boccaccio, Storm und Galsworthy. Die 
„Novelle antiche“ und andere erzeugnisse der gleichen zeit 
sind novellen im wahrsten und ursprünglichsten sinne des 
worts, die ihren namen mit noch größerem rechte tragen 
als die erzeugnisse jener meister, unter deren händen die 
novelle zu etwas ganz anderem geworden ist als sie es ur¬ 
sprünglich war. Mit einem novellenbegriff, den man sich 
aus diesen späteren werken bildet, kann man an die alten 

novellen nicht herankommen. Man kann ihnen nur dann 

0 

gerecht werden, wenn man sich fragt, was die novella in 
ihrem eigeiitlichen und ursprünglichen sinne bedeutet. „Um 
eine Novelle zu schreiben“, war es nicht etwa notwendig, 
„aus der unendlichen Fülle der sinnlichen Ereignisse ein be¬ 
stimmtes ins Auge zu fassen, und es mit seinen wesentlichen 
Voraussetzungen so herauszuarbeiten, daß es die unendliche 
Fülle repräsentativ darstellte“ 2 ), nein, die ersten novellisten 
hatten eine viel anspruchslosere aufgabe, sie hatten weiter 
nichts zu tun, als dem leser „neuigkeiten“ zu bieten. Die 
einzige begriffsbestimmung, die man für diese alten novellen 
gelten lassen kann, ist das wort „neuigkeit“. Worin diese 
neuigkeit bestand, war gleichgültig: der begriff der novelle 
ist in jener zeit ein inhaltlicher, nicht ein formaler (s. oben 
s. 173). Diese Vielseitigkeit haben wir in den „Novelle an¬ 
tiche“ gefunden (s. oben s. 174 f.), und durch die übrigen 
novellen dieser zeit wird sie noch vergrößert. In formaler 
hinsicht steht der begriff der novelle keineswegs fest; 

*) Definitionen der modernen novelle s. bei J. Zanders, a. a. o., 
s. 3 ff.; Merker-Stammler, Reallexikon der deutschen literatur- 
gesch., 2. bd., Berlin 1926/28, s. 510ff.; zusammenfassende darstel- 
lung der modernen novelle bei R. Petsch, Wesen u. formen der er- 
zählkunst, Halle 1934, s. 245ff. 

a ) E. Auerbach, a. a. o., S. 38. 
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manche erzählungen, auf die inhaltlich die bezeichnung no- 
vella durchaus zutreffen würde, werden als conti (s. oben 
s. 185), fiori (s. oben s. 187 ff.) oder exempla (s. oben s. 184) 
bezeichnet. 

b) Der Ursprung der älteren italienischen novelle. 

Während ein früheres kapitel (kap. II) sich mit dem stoff¬ 
lichen Ursprung der italienischen novelle beschäftigt hat, 
bleibt es nun als letzte aufgabe meiner Untersuchung, den 
formellen Ursprung der novelle festzulegen. Die kernfrage 
bei dieser Untersuchung ist die, ob die ältere italienische 
novelle als gattung auf eine andere novellistische gattung, 
etwa auf das exemplum oder das fablel oder die proven- 
zalische novelle, zurückgeht oder ob sie selbständig auf 
italienischem boden entstanden ist. 

D’Ancona (s. 45) meint, die größere menge der novellen 
stamme sicher aus lateinischen Sammlungen in form und 
arl der Disciplina clericalis und der Gesta Romanorum, da 
man in diesen dieselbe kürze und dieselbe dürre der form 
finde. Außerdem sieht d’Ancona (s. 46 f.) die in den „Novelle 
antiche“ oft auftretenden kurzen einleitungssätze wie „Sala- 
dino fu soldano“, „Riccar Loguercio fu signor dell’ lila“, 
„Narcis fu molto buono e bellissimo Cavaliere“ und andere 
als Wiedergabe ähnlicher sätze der Gesta Romanorum (Pom- 
peus regnavit: Titus regnavit u. dgl.) an. Die bei meinen 
quellenuntersuchungen gewonnenen ergebnisse zeigen aber, 
daß zwar für eine reihe von novellen lateinische quellen 
vorliegen (s. oben s. 163 f.), daß aber unter den quellen sich 
keine einzige Sammlung von der art der Disciplina oder der 
Gesta findet. Die Gesta sind von den älteren novellisten 
niemals benutzt worden — vielleicht sind sie überhaupt 
jünger als die „Novelle antiche“ (s. oben s. 10, anm. 4) —, 
und die Disciplina hat nur in einem falle durch eine fran¬ 
zösische bearbeitung hindurch den Stoff zu einer novelle 
geliefert (s. oben s. 70f.). Der knappe Stil ist kein kriterium 
für die nachahmung durch die italienischen novellisten, er 
war zu jenen Zeiten, wo sich die prosa noch nicht zur kunst 

Besthorn, Italienische Novelle. 13 
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entfaltet hatte, allen erzählern eigen, gleich ob sie aus Vor¬ 
lagen schöpften oder nicht. Auch die entsprechungen in 
den anfangssätzen der Gesta Romanorum zwingen nicht, 
einen Zusammenhang mit der italienischen novelle anzu¬ 
nehmen. Denn wenn ein novellist eine kleine erzählung be¬ 
richtete, so war es das natürlichste, daß er zunächst die per- 
son nannte, von der die geschichte handelt, und dann 
kurz das notwendigste über diese person mitteilte. Diese 
anfangssätze stellen kurze expositionen dar, die sich unab¬ 
hängig voneinander von selbst ergaben. D’Anconas an- 
nahme läßt sich daher nicht aufrechterhalten. Dagegen ist 
es sicher, daß einige noveilen auf exempla zurückgehen 
(s. oben s. 155 ff., s. 164). Der exemplaliteratur verdanken 
nicht nur einige der „Novelle antiche“ ihre entstehung, 
sondern ganze Sammlungen, die in derselben zeit veran¬ 
staltetwurden (s. oben s. 190f.). Es ist aber zu bedenken, daß 
ein exemplum nicht eine novelle im eigentlichen sinn ist. 
Der novelle kommt es auf die begebenheit, die neuigkeit an, 
die um ihrer selbst willen erzählt wird; im exemplum da¬ 
gegen wird die begebenheit um der lehre willen erzählt, 
sein Verfasser will belehrend und moralisierend wirken. Da 
das lehrhafte element, das im exemplum das wesentliche 
ist, der novelle fehlt, unterscheidet diese sich von vorn¬ 
herein grundsätzlich vom exemplum. Es ist daher unmög¬ 
lich, die italienische novelle als gattung auf die mittel¬ 
lateinische novellistik zurückzuführen. 

Dasselbe gilt von den französischen novellengattungen. 
Französische quellen sind zwar sehr häufig (s. oben 
s. 160ff.), aber nur in je einem fall war die quelle ein lai, 
ein conte devot oder ein fablel (s. oben s. 162). Eine so ver¬ 
einzelte benutzung solcher quellen konnte nicht anstoß 
zum entstehen einer ganzen gattung sein. Auf contes dövots 
gehen zwar außer der nov. B 20 (G 16) die „Dodici conti 
morali“ zurück (s. oben s. 187), diese stehen aber durch ihren 
belehrenden und religiösen Charakter, der in vielen mo¬ 
ralischen betrachtungen zum ausdruck kommt (s. oben 
s. 187), dem ursprünglichen sinn der novelle fern. 
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Dunlops*) annahme, in den „Novelle antiche“ seien viele 
nachahmungen der fablels zu finden, ist unrichtig, und 
wenn Misteli 2 ), sagt, die fablels seien „nach Inhalt und Form 
die Vorläufer der italienischen Novelle“, so gilt dieses nur 
für die novellen Boccaccios und seiner nachahmer, nicht 
aber für die ältere novelle, der der schwankartige Charakter 
der fablels, abgesehen von ganz wenigen verschwindenden 
ausnahmen, ganz fremd ist. 

Anders verhält es sich mit den provenzalischen quellen 
der „Novelle antiche“. Diese quellen gehören selbst der 
novellenliteratur an. Die quelle der nov. G 64 ist eine razo, 
und auch für 9 andere sind als quellen provenzalische no¬ 
vellen anzunehmen, die allerdings zum teil nicht direkt be¬ 
nutzt wurden, sondern auf dem wege mündlicher Über¬ 
lieferung nach Italien gelangten. Bei einigen dieser novellen 
sind razos, bei anderen novas als quellen anzunehmen 
(s. oben s. 162 f.). • 

Wie E. Müller (s. 149 ff.) mit einer großen Wahrschein¬ 
lichkeit nachgewiesen hat, geht die bezcichnung novella auf 
das provenzalische novas zurück 3 ), und man muß sich da¬ 
her fragen, ob die provenzalische novelle nicht überhaupt 
das erste Vorbild für die italienische ist und den ersten an- 
stoß zur enlstehung dieser gattung in Italien gegeben hat. 
In diesem Zusammenhang ist es wichtig, darauf hinzu¬ 
weisen, daß man bei dem provenzalischen novas ebenso 
wie bei italienisch novella die grundbedeutung des Wortes 
von seiner literarischen bedeutung trennen muß. Nach 
W. Suchier 4 ) ist die grundbedeutung des Wortes novas 
„neuigkeit, geschichte, crzählung“. W. Suchier sagt weiter, 
daß dieses wort über die form solcher erzählungen an sich 
nichts aussagt und daß man zunächst an mündliche Über¬ 
lieferung in prosa denken müsse. Dieser annahme kann 
ich nur beipflichten. Da nun die ursprüngliche bedeutung 
von italienisch novella ebendieselbe ist und in den „No- 

*) J. Dunlops Gesch., a. a. o., s. 211. 

8 ) E. Misteli, Die italienische novelle, Aarau 1915, s. 69. 

8 ) Auch die form novella ist im Provenzalischen mehrfach belegt. 

4 ) Deutsche Literaturzeitung 1931, heft 30, sp. 1408. 

18 * 
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veile antiche“ öfters belegt ist (s. oben s. 172), nehme ich an, 
daß das wort in dieser ursprünglichen bedeutung dem Pro- 
venzalischen entnommen wurde, nicht aber als gattungs- 
bezeichnung. Wenn man eine solche mündliche erzählung 
schriftlich niederlegte, so ergab sich von selbst die den „No¬ 
velle antiche“ und den übrigen älteren italienischen no- 
vellen eigentümliche form. Dabei ist es durchaus möglich, 
daß das wort novelas gleichzeitig in seiner anderen be¬ 
deutung, also als versnovelle, in Italien bekannt wurde. Da 
aber die grundbedeutung des Wortes vorherrschte, brauchte 
sich mit einer bloßen kenntnis der gattungsbezeichnung 
kein formeller oder inhaltlicher einfluß der novas zu ver¬ 
binden. Abgesehen davon, daß die provenzalischen novas 
im gegensatz zu den italienischen novellen versnovellen 
sind, kann die italienische novelle auch insofern nicht aus 
ihnen hervorgegangen sein, als sie eine der italienischen no¬ 
velle ganz fremde ausgeprägte tendenz zur belehrung haben. 
E. Müller (s. 143) meint, daß auch die italienische novelle 
ursprünglich eine belehrende absicht gehabt habe, da eine 
solche im Vorwort des „Novellino“ ausgesprochen sei. Dieses 
vorwort ist aber erst nach abfassung der novellen ent¬ 
standen (s. oben s. 170). Die belehrende absicht lag den no¬ 
vellen fern, sie wurde ihnen erst durch den Schreiber des 
Vorworts beigelegt. 

Auf die provenzalische prosanovelle läßt sich die ita¬ 
lienische insofern nicht zurückführen, als jene dieser gegen¬ 
über eine reine liebes- und konfliktsnovelle ist. Die nov. 
G 64, die direkt auf einer razo fußt, hat zwar gleichfalls 
einen konflikt als mittelpunkt der ganzen handlung 1 ), diese 
novelle steht aber in ihrer art einzig da, nachahmungen 
dieser art fanden nicht statt. 

Sowohl die provenzalische prosanovelle als auch die pro¬ 
venzalische versnovelle haben zwar der italienischen no¬ 
velle einige Stoffe geliefert (s. oben s. 162 f.), aber zur ent- 
stehung der italienischen novelle als gattung konnten sie 
nicht führen. Einen um so stärkeren einfluß übte die pro- 

x ) 8. J. Zanders, a. a. o., s. 91. 
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venzalische novellenliteratur auf Francesco da Barberino 
aus; dessen novellen haben sich aber von dem ursprüng¬ 
lichen sinn der novelle bereits entfernt (s. oben s. 184). 

Nicht zu unterschätzen ist dagegen der provenzalische 
einfluß bei Boccaccio. Zwar gehen nur wenige seiner no¬ 
vellen auf provenzalische quellen zurück 1 ), aber die in der 
rahmenerzählung auftretende gesellschaft hat ihren Ur¬ 
sprung in den provenzalischen liebeshöfen 2 ), die damit für 
Boccaccios werk eine wichtige grundlage darstellen. 

Aus den bisherigen darlegungen ergibt es sich, daß 
die italienische novelle als ganzes sich aus keiner anderen 
literatur herleiten läßt. Schon aus diesem gründe wird man 
zu der Vermutung neigen, daß die novelle als gattung in 
Italien selbst unabhängig von den novellenliteraturen an¬ 
derer länder entstanden ist. Zugunsten dieser Vermutung 
lassen sich nun einige weitere erwägungen anführen, die 
für diese frage entscheidend sind. Wir haben bereits oben 
(s. 177 f.) festgestellt, daß das ursprüngliche wesen der no¬ 
velle am reinsten in denjenigen novellen ausgeprägt ist, in 
denen italienische personen der damaligen zeit auftreten. 
Wenn ein novellendichter „neuigkeiten“ bieten wollte, so 
hatte dies zunächst nur dann einen sinn, wenn es neuig¬ 
keiten aus dem leben seiner landsleute waren. Erst ein 
weiterer schritt konnte es sein, auch neuigkeiten über 
fremde helden, sei es aus dem bretonischen Sagenkreis, aus 
dem klassischen Altertum, aus dem Orient oder sonstwoher, 
heranzuziehen. Ich sehe daher die novellen, die von ita¬ 
lienischen personen handeln, als die ersten und ursprüng¬ 
lichsten an. Diese annahme wird ferner dadurch gestützt, 
daß die eigentlichen kennzeichen der älteren novelle, die 
Verachtung der form, völliges fehlen von Umweltschilderung 
und psychologischer motivierung sowie des lehrhaften ele- 
menls und die häufige Verwendung der direkten rede in 
diesen novellen am deutlichsten erhalten sind. Die ita¬ 
lienische novellistik kann daher ihren anfang nur in diesen 

*) 8. M. Landau, a. a. o., s. 112. 

a ) s. O. Löhmann, a. a. o., s. 93ff. 
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noveilen genommen haben. Erst als solche novellen vor¬ 
handen waren und beliebt geworden waren, griff man zu 
fremden Vorbildern, die man in den verschiedensten lite- 
raturen fand. Wenn man solchen quellen genau folgte, so 
konnte die novelle gelegentlich einzelne züge in sich auf¬ 
nehmen, die ihr ursprünglich fremd waren. 

Die bezeichnung novella erscheint zum erstenmal um die 
mitte des 13. Jahrhunderts und zwar bei Bonvesin da Riva 
(s. oben s. 16). Es ist vielleicht bezeichnend, daß wir dieses 
erste Zeugnis bei einem Oberitaliener finden, noch dazu in 
einer zeit, als in jener gegend italienische trobadors in pro- 
venzalischer spräche dichten. Das aus dem Provenzalischen 
stammende wort novella scheint also zunächst in Ober¬ 
italien bekannt geworden und erst von dort in die Toskana 
eingedrungen zu sein. 

Ich bin damit am Schluß meiner Untersuchung angelangt. 
Es hat sich ergeben, daß die ältere italienische novelle in 
ihrer form eine rein italienische Schöpfung ist, daß aber in 
stofflicher hinsicht einflüsse mannigfacher herkunft mit¬ 
gewirkt haben. 

Schluß: Ausblick auf Boccaccio. 

Der gegenständ meiner Untersuchung war eine umfang¬ 
reiche novellenliteratur, die schon bestand, ehe Boccaccios 
„Decameron“ erschien. Da aber dieses geniale werk etwas 
ganz neues war und die entwicklung der novelle auf jahr- 
hunderte hin entscheidend beeinflußt hat, möchte ich meine 
arbeit nicht abschließen, ohne noch mit einigen wenigen 
Worten auf dieses werk einzugehen. Die neuere novelle, 
deren erster und größter Vertreter Boccaccio ist, stellt die 
Weiterentwicklung der älteren italienischen gattung dar, und 
Boccaccio selbst hat sowohl novellen aus den „Novelle an- 
liche“ als auch solche aus dem „Avventuroso Ciciliano“ als 
quellen benutzt*); aber es ist Boccaccios verdienst, die nor 
veile zum kunstwerk gemacht zu haben und damit die no- 

*) 8. M. Landau, a. a. o., s. 171 ff., s. 183ff. 
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veile im modernen sinn des Wortes geschaffen zu haben. 
Den Verfassern der „Novelle antiche“ war es nur um den 
inhalt zu tun, die form ihrer erzählungen war ihnen gleich¬ 
gültig. Boccaccio dagegen, der ein meister der form war, 
wie die Weltliteratur nur wenige aufzuweisen hat, vereinte 
form und stoff zu einer wunderbaren einheit. Jede seiner 
noveilen ist ein kunstwerk für sich, das wohl gegliedert ist 
und in allen seinen teilen den Stempel künstlerischer Voll¬ 
endung trägt. Er berichtet nicht mehr wie die Verfasser 
der „Novelle antiche“ bloße tatsachen und begebenheiten, 
sondern versteht es meisterhaft, jede handlung seiner Per¬ 
sonen psychologisch zu motivieren. Die konflikte, die im 
mittelpunkt seiner noveilen stehen, werden mit geradezu 
dramatischer Spannung dargestellt. Seine personen handeln 
nicht nur, sondern ihre handlungen sind bedingt durch ihr 
eigenes Seelenleben und durch die umweit, in die sie 
meisterhaft hineingestellt sind. Auch die äußere form der 
novellen ist eine andere geworden: während wir in den 
„Novelle antiche“ meist einfache, ohne Verbindung anein¬ 
andergereihte sätze fanden, sehen wir bei Boccaccio die 
form zu einer wahren rhetorik sich entfalten. In langen 
satzperioden fließt seine spräche dahin, aber diese perioden 
zeigen immer eine klare gliederung und vereinigen sich mit 
dem inhalt zu einem harmonischen ganzen. Eine nicht 
minder große bedeutung hat Boccaccio durch seine meister¬ 
hafte rahmenerzählung erlangt, die das Vorbild für die ver¬ 
schiedensten novellisten Italiens und Frankreichs, Englands 
und Deutschlands geworden ist 1 ). Boccaccio ist der große 
meister der italienischen novelle, an den sich viele nach- 
ahmer angeschlossen haben, dessen höhe aber keiner von 
ihnen je wieder erreicht hat. 

l ) Darüber s. die arbeit von O. Löhmann, a. a. o. 
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Nachträge. 


8. 26, anm. 3 lies „como“ statt „come“. 

Zu s. 117f. (nov. B 136): Boccaccio verwendet das motiv von 
der täuschung der gattin durch einen fremden in einer 
novelle über den Langobardenkönig Agilulf und dessen gemahlin 
Theudelinde (Decamerone, III, 2). Die handlung dieser novelle ist 
ebenfalls mit den angeführten orientalischen er Zahlungen verwandt 
— Landaus (s. 71) annahme, dass die quelle Plautus’ Amphitruo 
sei, ist in anbet rächt der beziehung zu jenen fassungen imwahr¬ 
scheinlich ! —, aber die anregung zu dieser novelle erhielt Boccaccio, 
wie die namen zeigen, offenbar durch eine ältere langobardische 
Überlieferung. Eine solche ist in älterer zeit nicht bezeugt, mit 
ihrer möglichkeit müssen wir aber rechnen, zumal im hinblick auf 
die sage von Theudelinde und dem meerwunder (s. Die Deutschen 
Sagen der Brüder Grimm, 2. teil, hrsg. v. Hermann Schneider, 
Berlin-Leipzig-Wien-Stuttgart o. j., s. 52f.). Es handelt sich hier 
vielleicht um eine zweifache sage desselben Ursprungs, die einmal 
in einer übernatürlichen, das zweite mal dagegen in einer rein 
menschlichen Sphäre spielt. Es ist daher möglich, daß dasselbe, 
was in nov. B 136 auf kaiser Friedrich und seine gemahlin bezogen 
wird, in ähnlicher form vorher von Agilulf und Theudelinde er¬ 
zählt wurde (Die von den Brüdern Grimm in den Deutschen Sagen 
8. 49 ff. mitgeteilte erzählung gibt nicht die alte Überlieferung wieder; 
sie is t vielmehr eine freie Übertragung von Boccaccios novelle, hat 
aber daneben den bericht des Paulus Diaconus, Historia Lango- 
bardorum, III, 35, über die heirat Agilulfs mit Theudelinde benutzt). 
Da nun Boccaccio den Vorgang von Agilulf und Theudelinde be¬ 
richtet, muß eine solche langobardische sage damals in Italien noch 
bekannt gewesen sein. Wie wäre Boccaccio sonst darauf verfallen, 
den Vorgang in die Langobardenzeit zu verlegen! Für die beur- 
teilung des Verhältnisses zwischen „Novelle antiche“ und „Deca¬ 
merone“ fällt noch ins gewicht, daß das bei Boccaccio noch erhaltene 
grundmotiv in den „Novelle antiche“ durch ein neues — prüfung 
der treue der frau — ersetzt ist. Daneben liegt in der nov. B 136 
der oben (s. 118) festgestellte orientalische einfluß vor. 
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LEONARDO OLSCHKI 


Galilei und seine Zeit 

GESCHICHTE DER NEUSPRACHLICHEN 
WISSENSCHAFTLICHEN LITERATUR, BAND 3 

1927. 8. VIII, 479 Seiten. M. 20.— ; Leinen geb. M. 22.— 

Nicht eine Lebensbeschreibung Galileis im gewöhnlichen Sinne will der 
Verfasser bieten, sondern den Mann, den Gelehrten und sein Werk will er 
darstellen im Lichte der allgemeinen Kulturentwicklung in Italien vom 
Ausgang des sechzehnten und in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr¬ 
hunderts. Olsohki bat stets die Kultur Italiens im Auge und stellt Ga¬ 
lileis Persönlichkeit und Forschung in diesem Zusammenhänge dar . . . 
Es muß besonders darauf hingewiesen werden, daß das Buoh sich nicht 
nur durch eine außerordentliche Beherrschung der Literatur, sondern auch 
durch einen glänzenden Stil auszeiohnet, so daß jeder Leser den Gedanken¬ 
gängen des Verfassers mit Freude folgen wird. 

Göttingische Gelehrte Anzeigen 


PAUL PIUR 


Petrarcas „Buch ohne Namen“ 
und die päpstliche Kurie 


EIN BEITRAG ZUR GEISTESGESCHICHTE DER FRÜHRENAISSANCE 


Buchreihe der Deutschen Vierteljahresschrift fiir Literaturwissenschaft 

und Geistesgeschichte 6 

1925. 8. XVI, 416 Seiten. M. 18.—; Lwd. geb. M. 20.— 

Für Abonnenten der Dtsoh. Vierteljahresschrift M. 14.40; Lwd. geb. M. 16.— 

Piur hat nicht nur die handschriftliche Überlieferung aufs sorgfältigste 
geprüft und einen endgültigen Text mit Varianten und Quellennachweisen 
geliefert, sondern einleitende Kapitel und angehängte Untersuchungen und 
Erläuterungen erörtern alle die zahllosen Fragen, welche diese 19 Briefe 
aufwerfen lassen. Piur hat sie größtenteils beantwortet oder einer Beant¬ 
wortung entgegengeführt. Zeitschrift für romanische Philologie 

Die schöne Einleitung gibt eine feine Zusammenfassung der Renaissance- 
Strömung in Petrarcas Zeit und besonders treffend die Entwicklung des 
nationalen Gedankens im 14. Jahrhundert... P. zeigt uns die Sine-Nomine- 
Briefe als Auslassungen ungewöhnlich heftigen dichterischen Ungestüms und 
legt ihren Zusammenhang mit dem Carmen Bucolicum und anderen Dich¬ 
tungen dar . . . Archiv f. d. Stud. d. neueren Sprachen u. Literaturen 
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